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Astaroths Höllenbote

»Für einen erfolgreichen Film würde ich sogar dem Teufel meine Seele verkaufen!« stieß Carlos Mondega verzweifelt hervor und stürzte den scharfen Whisky herunter. Mit einem Ruck schob er den Stapel Zeitschriften, in denen der letzte Streifen, bei dem er Regie geführt hatte, verrissen wurde, zur Seite, daß die Blätter raschelnd zu Boden fielen.

»Wie soll ich mit dem wenigen Geld, das sie mir zugestehen, gute Arbeit leisten? Wenn ich die Möglichkeit hätte, dann würde ich einen Film drehen, daß Hollywood kopfsteht. Und danach könnte der Teufel meine Seele haben!« Drei schnelle Züge an der qualmenden Zigarre und ein keuchendes Husten des schwergewichtigen Mexikaners, der zu dem unübersehbaren Heer erfolgloser Regisseure gehörte, die hofften, in den Studios von Hollywood berühmt zu werden.


»Wenn mir der Teufel die Möglichkeit gibt, einen Film zu drehen, wie ich ihn will und wie er mir vorschwebt – dann soll er meine Seele bekommen!« knirschte Carlos Mondega noch einmal und griff wieder zur Whiskyflasche.

Dreimal bot er dem Satan seine Seele an. Dreimal vernahm die Hölle seine Worte. Und jetzt hatten die Dämonen LUZIFERS das Recht, einen Pakt mit ihm zu schließen.

***

Das Klopfen an der Tür schreckte Carlos Mondega aus den dumpfen Brütereien. Er hob den massigen Kopf, der auf einem wahren Stiernacken saß. Das lange, schwarze Haar war ölig verklebt und ein mächtiger Schnurrbart ließ den Mund fast verschwinden. Hinter seinem Rücken hätten sich problemlos drei normale Menschen verstecken können. Allerdings reichte seine Gestalt im Stehen einem normal gewachsenen Menschen kaum bis zu den Schultern. In Insiderkreisen nannte man ihn deshalb auch das »Walroß«. Carlos Mondega konnte so gutmütig sein wie dieses Tier, aber auch so wild und tückisch, wenn er angegriffen wurde. Und gerade jetzt fühlte er sich angegriffen.

Gestern war Premiere seines neuen Filmes gewesen und die Morgenblätter von Los Angeles hatten ihn einhellig verrissen und für die »Goldene Zitrone« nominiert. Ein Preis der Presse für die miserabelsten Produktionen – eine Art Negativ-Oscar.

Carlos Mondega war enttäuscht und verbittert. Immerhin hatte er versucht, aus dem wenigen Geld, das ihm die Produktion zur Verfügung stellte, das Beste zu machen. Aber für das verwöhnte Publikum und die noch verwöhnteren Kritiker der Presse war das einfach nicht genug.

Deshalb hatte Mondega eine Flasche Bourbon Whisky aus seinem Schreibtisch geangelt und versuchte, seinen Geist mit Alkohol zu betäuben und zu vergessen. Wenigstens für heute. Daß er damit weder seine Probleme beseitigte noch etwas besser machte, interessierte ihn nicht. Doch der Alkohol war schuld, daß seine Lippen Worte sagten, die sonst nicht hinübergeflossen wären.

Nachdem Carlos Mondega zum dritten Mal gesagt hatte, daß bei einem Filmerfolg der Teufel seine Seele haben könne, entstand im Flur vor seinem Büro aus dem Nichts ein Wesen, das nach mehrfacher, rascher Veränderung der Konturen die Gestalt eines Menschen annahm. Was es vorher darstellen sollte, dazu fehlen dem menschlichen Vokabular die Vergleiche. Denn die Hölle hat ihre eigene Ästhetik. Die Gestalten, in denen Dämonen erscheinen können, sind von bizarrer Vielgestalt.

Den Menschen erscheint der Teufel jedoch in der Gestalt eines Menschen, da die wahre Dämonengestalt allein vom Anblick her den Geist eines Menschen verwirrt und den Verwegenen, der es wagt, einen Teufel in seiner Höllengestalt zu sehen, in den Wahnsinn treibt.

Carlos Mondega nahm das Klopfen nur am Rande wahr.

»Herein!« knurrte er in englischer Sprache mit mexikanischem Akzent.

Aber die Tür öffnete sich nicht. Statt dessen klopfte es wieder.

»Kommen Sie rein!« rief Mondega lauter. Wer immer draußen stand, mußte seine wild hervor gestoßenen Worte vernehmen. Doch die Tür blieb zu.

»Wenn Sie mich noch einmal hereinbitten würden, dann darf ich tatsächlich eintreten!« klang von draußen eine Stimme, die Mondega an das Rasseln einer Klapperschlange erinnerte. Seine Nackenhaare stellten sich empor und auf seiner Stirn perlte in diesem Augenblick der Schweiß in dicken Poren.

»Was wollen Sie?« fragte Mondega krächzend.

»Ich möchte Ihnen ein Geschäft vorschlagen!« war die Stimme wieder da. »Meine Firma ist interessiert, unter gewissen Umständen einen Film bei Ihnen in Auftrag zu geben, der Sie schlagartig berühmt macht. Darf ich eintreten?«

»Ja!« Die Antwort Mondegas kam mechanisch. Doch jetzt hatte der Bote der Hölle das Recht, den Raum zu betreten. Denn zwischen der Ordnung und dem Chaos oder zwischen Himmel und Hölle gibt es Regeln und Gesetze, die unbedingt eingehalten werden müssen.

Die Eingeweihten sprechen vom »Alten Vertrag« in dem geregelt ist, in welchen Dingen Dämonen Herren und in welchem sie Knechte sind. Niemand weiß, ob dieser »Alte Vertrag« jemals niedergeschrieben wurde – doch er wird peinlich eingehalten. Eine Verletzung des Vertrages gibt der anderen Seite sofort das Recht zum Eingreifen.

Hätte der Dämon auf die Förmlichkeiten verzichtet, dann wäre für gewisse Geisterweisen, denen der Glaube und der Volksmund den Namen »Schutzengel« gegeben hat, die Möglichkeit dagewesen, einzugreifen und den Höllensohn zu vertreiben. So aber hatte Carlos Mondega dem Teufel dreimal seine Seele angeboten und den Gesandten in aller Form eingelassen. Und nun hatte Satans Diener alle Möglichkeiten, ihn bei dem Handel um seine unsterbliche Seele zu überlisten. Denn der Teufel ist der Vater der Lüge und weiß genau, welche tückischen Fallstricke er legen muß, um die Menschen zur Sünde zu verführen und dadurch den Allerhöchsten zu kränken, zu beleidigen und zu erzürnen. Doch es steht geschrieben, daß dem Menschen der freie Wille gelassen wird, den Verlockungen des Teufels zu widerstehen oder ihnen zu verfallen – bis hin zu dem Tage, wo auf den Feldern von Amargeddon die letzte Schlacht vor dem Weltgericht geschlagen wird.

Carlos Mondega erhob sich halb als die Tür geöffnet wurde und ein hochgewachsener Mann mit hagerem Gesicht und gekrümmter, spitz zulaufender Nase eintrat. Er schien auf dem linken Fuß leicht zu hinken und die fast flammend roten Haare und der rote Schnurrbart, der das spitze, vorgestreckte Kinn noch betonte, wirkte wie ein Kontrast zu der fast pergamentfarbenen Haut.

Der Mann war korrekt in einen dunklen Anzug gekleidet. Nur ein brandroter Schlips auf blütenweißem Hemd wirkte geschmacklos.

In den schmalen, feingliedrigen Händen trug er einen schwarzen Diplomatenkoffer. Am Ringfinger der linken Hand hatte er einen mehr als protzigen Siegelring mit einem seltsam verschnörkelten Zeichen.

»Was sollte dieser Blödsinn, Mister?« fuhr ihn Carlos Mondega wütend an.

»Eine Gepflogenheit unserer Firma«, entgegnete der Fremde. »In unseren Kreisen unterliegt man gewissen Beschränkungen, die sich manchmal als sehr störend und lästig erweisen. Doch ich denke, das sollte auf unsere geschäftlichen Verhandlungen keinen Einfluß haben!«

»Wer sind Sie?« Die Stimme des Regisseurs klang befremdet.

»Ich bin ein Vertreter jener Kraft, die sie gerade dreimal angerufen haben!« Das Lächeln auf dem Gesicht des Fremden wirkte so freundlich wie das Grinsen eines Tigers, der seine Beute betrachtet.

»Haben Sie nicht gesagt, daß sie für einen guten Film dem Teufel ihre Seele verkaufen wollten?«

»Na ja, so was sagt man schon mal in der Erregung!« preßte Carlos Mondega hervor. Langsam begriff er, daß er mit seiner Vermutung recht hatte. Den Teufel hatte er gerufen – und nun war der Teufel gekommen.

»Aber dreimal redet man das nicht so einfach daher!« erklärte der Fremde kategorisch. »Wir haben das als ernsthaftes Angebot akzeptiert und jetzt bin ich hier, um einen für beide Seiten akzeptablen Pakt auszuhandeln!«

»Sie sind der Teufel!« stellte Carlos Mondega fest und wurde unter seiner sonnengebräunten Haut leichenblaß.

»Das ist nicht ganz korrekt!« erklärte der Fremde. »Ich bin zwar ein Teufel – aber nicht der Teufel. Ich vertrete in ihrem Fall die Firma ›Black Enterprises‹. Denn wir und unsere Agenten treiben auf dieser Welt neben dem Seelenhandel ganz legale Geschäfte in der Weltwirtschaft. Besonders im Waffenhandel und auf dem Drogenmarkt gehören unsere Geschäfte zu den größten Unternehmungen. Sie wissen das nicht?« Der Fremde sah ihn ungläubig an.

»Davon habe ich noch nie gehört!« stammelte er. »Sie sagen, daß Sie ein Teufel sind – und erscheinen dennoch wie ein Geschäftsmann. Ja, sie behaupten, eine ganz große Nummer im Big-Buissness zu sein. Uns hat der Pfarrer erklärt, daß der Teufel Hörner und einen Bocksfuß besitzt, einen Satansschweif und eine Mistgabel. Sie haben nichts von alledem. Sie gestatten daher meine Skepsis!«

»Ihre Skepsis ist nur zu natürlich. Wenn Sie gern den Teufel sehen möchten, den Sie bisher gekannt haben – bitte sehr!« klang die Stimme freundlich. Und dann begann die Gestalt vor den Augen von Carlos Mondega langsam zu zerfließen…

***

Die Teufelsgestalt, die drei Atemzüge später dem Regisseur gegenüber saß, hätte aus einem sakralen Gemälde des Mittelalters entsprungen sein können. Die Gestalt des Geschäftsmannes war verschwunden. Das Wesen, was Mondega jetzt angrinste, glich der Vorstellung des Teufels, das man ihm seit frühester Kindheit einsuggeriert hatte.

Der hagere, nackte Körper war so rotbraun, als habe er drei Tage auf dem Rost gelegen und mit dürren, schwarzen Kräuselhaaren bedeckt. Der rechte Fuß war der eines Menschen, das linke Bein erinnerte an den Lauf einer Ziege mit einem Huf. Ein vorn gezackter Satansschweif war in rastloser Bewegung. Das Gesicht war jetzt bartlos und langgezogen. Ein vorstehendes Kinn, die Nase wie der Schnabel eines Geiers und zwei kurze, leicht gekrümmte Hörner in dem hohen, mit schütterem schwarzen Haar bedeckten Schädel.

»Ich bin Uromis!« stellte sich die Teufelsgestalt vor. »In der Hölle unterstehe ich dem mächtigen Herzog Astaroth, dessen Erzkanzler zu sein ich die Ehre habe. Auf meinen Befehl gehorchen zehn Legionen verdammter Geister!«

Aus Mondegas Mund kam ein angstvolles Krächzen. Es kroch in seinen Schreibtischsessel zusammen. Seine Lippen bebten. Er wollte ein Gebet formen. Doch sein Kopf war leer und er fand nicht die rechten Worte. Nur namenloses Grauen vor einer Macht, die er gerufen hatte, kroch wie eiskaltes Gletscherwasser durch seine Glieder.

»Ich denke, daß Sie nun überzeugt sind, daß ich Ihnen nichts vormache!« erklärte Uromis. »Sehen Sie hierher und erkennen Sie das Siegel Astaroths, das mich legitimiert, in seinem Auftrage und im Auftrage der Hölle einen Seelenpakt abzuschließen!« Er streckte seine dürre Hand vor und Mondega erkannte an den Fingern deren Nägel so lang und spitz wie die Krallen eines Leoparden waren, den goldenen Ring mit dem eigenartigen Symbol.

Das Höllen-Siegel des Astaroth…

***

»Ich denke, diese kleine Demonstration dürfte genügen, um Ihren Glauben wieder zu festigen!« bemerkte Uromis satirisch, nachdem er seine menschliche Tarnexistenz wieder angenommen hatte. »Zumindestens den Glauben an die Existenz des Teufels. Sollte sie allerdings auch Ihren Glauben an Gott erneuert haben, dann hat die Demonstration bedauerlicherweise ihren Zweck verfehlt!«

»Reden Sie!« forderte Carlos Mondega gepreßt, nachdem er den Rest des Whiskys in einem Zug ausgetrunken hatte, um seine flatternden Nerven zu beruhigen. Auf Geheiß des Höllensohnes vervielfältigte sich der letzte Tropfen so, daß die Flasche einen Atemzug später wieder voll war. Uromis wußte genau, daß der Mensch ihm gegenüber labil war und weiter trinken würde. Ob er den Höllenpakt nüchtern oder betrunken unterschrieb, war völlig egal – wichtig war nur, daß er es mit seinem Blut tat. Die Gefolgsleute der Hölle konnten ihre »Geschäfte« mit allen gemeinen Raffinessen abschließen. Uromis erkannte, daß sein »Kunde« nur genug trinken mußte, um leichtsinnig zu werden. Wenn ein Teufel lächeln kann, dann lächelte der Erzkanzler des Astaroth. Der Alkohol hatte schon immer dafür gesorgt, daß der Teufel Siege davontrug.

»Wir wollen Ihre Seele, Carlos Mondega!« erklärte Uromis geschäftsmäßig. »Sie haben uns Ihre Seele angeboten, wenn Ihr nächster Film erfolgreich wird. Nach welchen Maßstäben messen Sie es, wenn ich fragen darf?«

»Daß er einen Oscar für die Regie bekommt!« Mondega beschloß, mehr als hoch zu pokern. Er drehte meistens Actionfilme oder Fantasy-Streifen – und die wurden von der Akademie, von der man die begehrte Trophäe vergab, überhaupt nicht beachtet.

»Kein Problem!« sagte Uromis leichthin. »Wenn aus unserem Geschäft was wird, drehen wir einen höllisch guten Film, bei dem der Teufel los ist. Da kommen die Leute gar nicht umhin, als ihm einen Preis zu geben. Ich denke, mit der Rückzahlung beginnen wir dann am Tage nach der Oscar-Verleihung.«

»Und wie stellen Sie sich eine Zusammenarbeit vor?« wollte Mondega wissen.

»Für einen Film benötigt man Geld!« machte Uromis sein Angebot. »Davon besitzt die Hölle genug. Einige Schätze, die bisher noch nicht gefunden wurden, müssen an den richtigen Mann gebracht werden, und die Sache steht!«

»Da unterschätzen Sie aber gewaltig die amerikanische Finanzbehörde!« lachte Mondega. »Die wollen jeden Dollar belegt haben, der aus dem Ausland kommt!«

»Ich denke, das können Sie uns überlassen!« grinste Uromis. »Wir sorgen schon dafür, daß nicht mit goldenen Dreifüßen und Silbertalenten aus der römischen Kaiserzeit sowie spanischen Golddublonen, sondern in amerikanischen Dollars gezahlt wird. Wir haben überall unsere wirtschaftlichen Unternehmungen, durch die wir Gelder dieser Art fließen lassen und es auf diese Weise ›waschen‹. Vielleicht kommen wir auch noch mit einigen ausländischen Unternehmungen ins Geschäft, die bereits derzeit Gelder in unseren Unternehmungen expandieren, um sich im eigenen Land Steuervorteile zu verschaffen. Der Teufel weiß, wie so was gemacht wird – und wie man es umgeht. Keine Sorge, Mister Mondega. Das Geld für Ihren nächsten Film kommt ganz legal!«

»Die Statisten… und die Kulissen!« stieß der Regisseur hervor.

»Das verschlingt die meisten Kosten. Die Leute sind heute sehr anspruchsvoll geworden und wollen alles sehr realitätsgetreu. Zum Beispiel einen Drachen…!«

»Aber ich bitte Sie, Mondega!« fuhr ihm Uromis ins Wort. »Für die Hölle ist es überhaupt kein Problem, Ihnen einen oder mehrere Drachen zu beschaffen!«

»Richtige Drachen?« krächzte der Regisseur.

»Na, was dachten Sie denn!« Die Stimme des Uromis klang erst ärgerlich, dann belustigt. »Wenn Sie wünschen, bekommt der Drachen sogar den Kopf Ihrer Schwiegermutter!«

»Und die Statisten?« fragte Mondega, der für Scherze dieser Art jetzt nichts übrig hatte.

»Das werden Dämonenwesen!« Die Stimme des Uromis klang locker. »Verdammte Seelen, die durch Satans Macht eine Art festen Körper annehmen können, solange sie benötigt werden. Sie machen alles, was von ihnen verlangt wird. Sie kämpfen beispielsweise bis zum Tode – bis zum wirklichen Tode. Denn sie können ja nicht mehr sterben, weil sie schon tot sind. Und Schmerz empfinden sie auch nicht, weil ihre Körper ja stoffliche Illusionen sind.«

»Sie wollen… mir eine Armee von Zombies zur Verfügung stellen?« erkannte Carlos Mondega die Situation ganz richtig.

»Zombies ist nur bedingt richtig!« stellte Uromis fest. »Ein Zombie ist ein toter, menschlicher Körper, der durch den Zauber eines Voodoo-Hungan dazu gebracht wird, sich aus dem Grabe zu erheben und zu wandeln. Die Wesen, von denen die Statistenrollen in dem geplanten Film besetzt werden, sind Dämonen niederster Gattung. Verdammte Seelen, aus denen sich die Legionen des großen Kaisers LUZIFER zusammensetzen!«

»Das klingt ja alles so, als ob es in der Hölle so etwas wie eine Rangordnung gibt!« wunderte sich Carlos Mondega. »Unser Pfarrer redete nur vom Teufel, den nannte er manchmal Satan oder Luzifer. Im neuen Testament steht auch der Name Beelzebub geschrieben, und im alten Testament liest man den Namen Abaddon!«

»Alles ganz richtig!« nickte Uromis. »Nur Abaddon gehört nicht in die Reihe. Das ist ein niederer Dämonen-Götze, der schon zu Zeiten Salomons von den Syrern und Phöniziern verehrt und gefürchtet wurde. Für das Volk Israel war er der Inbegriff des Bösen – und der hebräische Name Abaddon bedeutet so viel wie ›Verderben‹ oder ›Untergang‹. In der Offenbarung des Johannes führt er bei der großen Schlacht von Amargeddon ein Heer von dämonischen Heuschrecken und man nennt ihn dort selbst den ›Engel des Abgrundes‹!«

»Sie sind gut informiert!« sagte Mondega anerkennend.

»Jeder Soldat sollte die Namen der Feldherrn und Heerführer kennen!« wehrte Uromis bescheiden ab. »Wir alle dienen jenem Wesen, das einst als ›Lichtträger‹ sich größer als der Allerhöchste dünkte und nun in dämonischer Majestät als Kaiser LUZIFER das höllische Reich der Schwefelklüfte regiert!«

»Erzählen Sie mir mehr über die Rangordnung in der Hölle!« bat Mondega. »Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe! Da Sie mir glaubhaft bewiesen haben, daß es nicht nur einen Teufel, sondern eine ganze Rangordnung von Dämonen gibt, bin ich begierig zu hören, wer in der Hölle regiert!«

»Das ist nicht ganz einfach, aber ich werde es versuchen!« nickte Uromis. »Der Kaiser LUZIFER besteht aus drei Machtgeistern, deren Namen sind Satanas Merkratik, der Vater der Lüge, – Beelzebub, der Herr der Fliegen und Put-Satanachia, den man auch Baphomet oder die Sabbath-Ziege nennt. In ihrer Dreieinheit bilden sie die unterste Tiefe in der Hölle. Dem Kaiser LUZIFER unterstehen die vier Könige der Welt, die wie der Kaiser selbst sich nicht anrufen lassen. Doch im Gegensatz zu LUZIFER, der sich niemals herabläßt, auf die Anrufung eines Menschen zu erscheinen, wenden sie sich den Magiern oder Karcisten jedoch zu, wenn es sich um weltbewegende Anlässe handeln sollte, und man kann von ihnen verlangen, daß sie einen widerspenstigen Dämon, der sich einer Beschwörung widersetzt, zum Erscheinen zwingt!«

»Wer sind diese Könige? Ist Astaroth einer von ihnen? Denn den Namen habe ich schon einmal vernommen!« stieß Carlos Mondega gebannt hervor.

»Astaroth ist in den Augen dieser Könige ein Nichts!« erklärte Uromis. »Das sind ihre Namen, wie sie die ›Goethia‹ nennt – das Buch, das man auch als den ›Kleinen Schlüssel Salomons‹ oder ›Das dunkle Schemhamphorasch‹ kennt! Sie regieren von den Kardinalspunkten die Himmelsrichtungen. Amaymon beherrscht den Osten. Corson gebietet über den Westen. Vor Zimimay neigt sich der Norden und Goap regiert den Süden. Man sagt, daß sich die zweiundsiebzig Hoheiten der falschen Hierarchie vor ihnen neigen – aber tatsächlich unterstehen sie den Premierministern der dämonischen Majestäten LUZIFERS. Denn die Könige kümmern sich nur wenig um das, was geschieht und die wahre Macht liegt in den Händen der Minister – die einzigen Höllenwesen, denen es gestattet ist, LUZIFER von Angesicht zu schauen.«

»Das ist für mich zu hoch!« krächzte Mondega.

»Ich vereinfache alles. Normalerweise ist es komplizierter!« kicherte Uromis. »Nun, ich will dann nur sagen, daß unser Herr der erste Ministerpräsident Satans ist und man sich überall in der Hölle vor Lucifuge Rofocale neigt. Diesem unterstehen im eigentlichen Sinne die Hoheiten der Falschen Hierarchie. Er gibt ihnen seine Befehle, er erhöht oder bestraft sie – je nachdem sie Satans Reich auf Erden verbreiten.«

»Was soll ein Teufel mehr fürchten – wo er doch schon in der Hölle ist?« fragte Carlos Mondega.

»Den Abyssos!« flüsterte Uromis. »Jener Ort, wo das ewige Nichts ist. Das ist für die Dämonen Tod und Hölle zugleich. Hier hinein sinken die dämonischen Existenzen, wenn sie von Lucifuge Rofocale hinweggefegt werden oder wenn sie von den Waffen der gefürchteten Dämonenjäger erfaßt werden!«

»Dämonenjäger?« Mondegas Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Hat da nicht unlängst mal einer einen Film gemacht. Ghost-Busters – Geisterjäger – so hieß er, wenn ich mich nicht irre!«

»Ich kenne ihn!« nickte Uromis. »Schließlich muß man sich ja mit der ›Feindpropaganda‹ beschäftigen. Vor Geisterjägern, wie sie dort dargestellt wurden, fürchten wir uns nicht. Doch Namen wie Professor Zamorra, Pater Aurelian, John Sinclair oder Tony Ballard lassen auch den Teufel erzittern!«

Bei den Nennungen der Namen erhellte sich Carlos Mondegas Gesicht einen Augenblick. Er hatte bereits von diesem Weltexperten für Parapsychologie gehört, der irgendwo in Frankreich in einem Schloß an der Loire wohnte und Bücher schrieb, die ihn in der ganzen Welt berühmt machten. Wenn die Hölle ihn fürchtete, dann konnte er ihm vielleicht helfen, aus den Klauen der Dämonen zu entkommen, wenn der Pakt ablief. Denn Mondega war innerlich bereit, für einen Erfolg seine unsterbliche Seele aufs Spiel zu setzen.

»Dem Lucifuge Rofocale unterstehen viele Fürsten, Herzöge und andere hohe Herrn mit klangvollen Titeln«, berichtete Uromis weiter. »Unter ihnen ist auch mein Herr Astaroth. Die Goethia nennt ihn als den neunundzwanzigsten Geist. Er ist ein mächtiger Herzog, und der Bereich seiner Herrschaft ist der Norden von Amerika und Teile der Südsee. Vierzig Legionen verdammter Geister sind ihm untertan, wovon er zehn Legionen mir, seinem Erzkanzler unterstellt hat. In seinem Namen werde ich den Pakt mit dir schließen und ihm mit seinem Höllensiegel die Gültigkeit geben! Ich denke, das genügt als Erklärung. Wenn ich dich noch mehr verwirren wollte, dann würde ich dir beispielsweise den Namen des obersten Dämons nennen, der nach der Kabbala über den Mond regiert. Dessen Name ist Schedbarschemothschartha than!«

»Ich denke, was ich gehört habe, genügt vollständig!« stöhnte Mondega. »Wer soll sich denn so einen Namen merken?«

»Wer einen Dämon zwingen will, der muß sich auskennen!« kicherte Uromis. »Und gerade dieser Dämon kann sehr bösartig werden, wenn man ihn anruft und seinen Namen verkehrt oder mit der falschen Betonung ausspricht. Ein Frevler, der das wagt, den zerrt er sofort in die Hölle. Denn unter denen, die sich Magier der Schwarzen Kunst nennen, gibt es keine Versager. Wer einen Fehler macht, der gehört dem Dämon, den er anrufen wollte. Man ist entweder ein guter Magier – oder gar keiner, weil man auf dem geraden Wege ins Höllenfeuer kommt, wenn auch nur der kleinste Teil der Regeln und des Rituals verletzt wird. Aber für Sie, Mondega, kommt das ja nicht in Betracht. Denn Sie haben weder das Wissen noch die Macht, einen Dämon wirklich zu beherrschen. Nur der Pakt gibt Ihnen das Recht, unsere Scharen zu befehligen!«

»Nennen Sie die Bedingungen!« stieß Carlos Mondega entschlossen hervor.

***

»… aber wenn der Film keinen Oscar bekommt, dann sind sie frei, Mondega!« beschloß Uromis seine Ausführungen. »Ich denke, das ist ein faires Geschäft. Auch Filme ohne diese Trophäe können sehr erfolgreich sein und nicht nur Ruhm, sondern auch viel Geld bringen. Sie haben eine reelle Chance!« Der ewige Versucher, der Teufel, lockte und wußte doch gleichzeitig, daß ein Film, wie er mit Dämonenkräften geschaffen werden konnte, die Grenze alles bisher Dagewesenen sprengen mußte.

»Aber für die Hauptdarstellerin muß ich einige bekannte Stars verpflichten!« beharrte Mondega. »Ich dachte an Dave Connors für die Heldenrolle und Pete Morris für den großen Bösewicht!«

»Vielleicht suchen Sie für die Heldin eine unbekannte Darstellerin aus!« empfahl Uromis. »Dann wirkt es nach außen hin ganz legal. Zumal ich vorhabe, den deutschen Möbius-Konzern in die Produktion mit einzubeziehen. Da ist es empfehlenswert, einige Leute von dort herüber zu holen um die Sache so legal wie möglich erscheinen zu lassen. Aber ich denke, das überlassen Sie dann besser unserem Agenten, der Sie nach Vertragsabschluß weiter betreut!«

»Einem Dämon?« fragte Mondega.

»Aber gewiß!« nickte Uromis. »Sie sollten sich langsam an den Umgang mit uns gewöhnen. Wir werden uns Mühe geben, richtig menschlich zu wirken. Aber wenn es irgendwo Schwierigkeiten gibt – dann können diese Wesen von Kräften Gebrauch machen, die Sie nicht abschätzen können. Ich denke, diese Fragen sind jetzt nicht von Bedeutung. Ich habe den Vertrag bereits vorbereitet und bitte mir eigentlich nur noch eine kleine Unterschrift auf dieses Pergament aus. Nehmen Sie diese Feder und halten Sie sie an Ihren Arm. Sie nimmt so viel von Ihrem Blut auf wie nötig ist. Ihren Namen zu schreiben!«

Einen kurzen Moment bedachte sich Carlos Mondega, bevor er sich in das Register der Verdammten eintrug. Doch der genossene Whisky ließ ihn leichtsinnig werden und trübte den Blick seiner Erkenntnis für das, was er tat. Entschlossen hielt er die Spitze der Feder an seinen Arm und spürte keinen Schmerz, als einige rote Tropfen aus den Poren der Haut traten, um in der Feder zu verschwinden. Entschlossen kritzelte er seinen Namenszug unter das Papier.

Wie ein Geier auf die Beute stürzte sich Uromis auf den Pakt und riß das Pergament an sich. Astaroth würde zufrieden sein. Wieder wurden die Legionen der Hölle um eine Seele reicher…

***

Einige Tage später in einem Hochhaus in der Innenstadt von Frankfurt am Main.

Der ungefähr fünfundzwanzigjährige Mann mit dem schmalen Gesicht, den weichen, fast mädchenhaften Zügen und dem langen, braunen, in der Mitte gescheitelten Haar, wirkte mit seiner verwaschenen Jeans, seinem fast verbleichten T-Shirt und den ausgetretenen Turnschuhen hier in diesem Büro total deplaziert.

Der Raum war geschmackvoll eingerichtet, wie es von einer Chefetage erwartet wird. Man sah Carsten Möbius jedoch nicht an, daß er der einzige Sohn von Stephan Möbius war, der trotz seines hohen Alters immer noch mit eiserner Hand den Konzern regierte, den er nach dem Kriege mit ungeheurer Tatkraft aufbaute.

Carsten war sein einziger Sohn und Universalerbe, der jedoch in einigen Dingen recht eigensinnig sein konnte. Der »Jubel-Kaftan«, wie er den maßgeschneiderten Anzug mit Schlips nannte, den er zur Direktionsbesprechung tragen mußte, wurde danach sofort wieder in den Schrank gehängt. Carsten Möbius liebte es gerne leger und auch Dagmar Holler, dem Girl im Vorzimmer mit der Vorliebe für hautenge, schwarze Lederbekleidung, sah man es nicht an, daß sie für einen Mann arbeitete, der irgendwann mal über ein gigantisches Finanz-Imperium regieren würde. Wer mit Carsten Möbius näher befreundet war, der wußte, daß er seine vergammelte Kleidung aus mehreren Gründen trug. Einmal bewahrten sie ihn davor, zu schnell erkannt zu werden – denn schon einmal hatten ihn Verbrecher gekidnappt und fast getötet.

Zum zweiten hatte er dadurch die Möglichkeit, sich unerkannt in Unternehmungen des Konzerns auf der ganzen Welt einzuschleichen, Mißstände zu erkennen und dann »mit dem eisernen Besen zu kehren«. Denn Stephan Möbius, sein Vater, wollte nicht, daß er wie ein Playboy seine Tage mit Nichtstun in der Erwartung verbrachte, irgendwann mal alles zu erben und von dem Lebenswerk seines Vaters weiterhin in Saus und Braus zu leben. Big-Stephan oder der »alte Eisenfresser«, wie Stephan Möbius hinter vorgehaltener Hand überall im Konzern genannt wurde, jagte seinen Sohn rund um die Welt, damit er alle Unternehmungen kennen lernte und selbst nach dem Rechten sehen konnte, wo etwas nicht stimmte.

Niemand, der den Junior-Chef in Frankfurt in korrektem Anzug mit sorgsam gestyltem Haar gesehen hatte, erkannte in dem vergammelten Jungen, der seine Tätigkeiten als Hilfsarbeiter anbot, den Sohn des alten Möbius. Wenn Carsten sich dann ein Bild von der Lage gemacht hatte, legte er los. Dann wurden seine weichen Gesichtszüge steinern, seine sonst so melancholischen braunen Augen hart – und dann polterten die Sessel in den Chefetagen. Es war nicht ungewöhnlich, daß Carsten Möbius ein ganzes Direktorium fristlos vor die Tür setzte und per Telex von Frankfurt eine provisorische Geschäftsleitung für Unternehmungen in Übersee anforderte.

Das Leben des Carsten Möbius war nicht ungefährlich, denn Männer, die ihre Karriere gefährdet sehen, greifen auch zu kriminellen Mitteln, wenn sie erkennen, daß sie keine Chance haben. Deshalb wurde Carsten auf seinen Reisen meistens von seinem Freund und früheren Schulkameraden Michael Ullich begleitet. Der war genau das Gegenteil des Konzernerben. Ständig nach dem neusten Modeschrei gekleidet, bevorzugte er schnelle Wagen, wo Carsten mit einer »Ente« vorlieb nahm. Michael Ullich hatte Carstens Porsche als ständige Leihgabe, wenn sie in Frankfurt waren – damit Michael Ullich einem weiteren seiner Hobbies nachgehen konnte. Und das waren hübsche Mädchen, die gar nichts dagegen hatten, in den Discotheken von dem schlanken und doch muskulösen Jungen mit dem blonden, in der Mitte gescheitelten halblangen Blondhaar angesprochen zu werden, mit ihm zu tanzen und den Rest der Nacht mit ihm zu verbringen.

Michael Ullich hatte keine feste Freundin und sah alles ganz locker. Allerdings achtete er darauf, daß die Girls nicht annahmen, daß in der Nacht ihres Zusammenseins eine Verbindung mit Ewigkeitsgarantie geschlossen wurde. Sein abenteuerliches Leben an der Seite von Carsten Möbius ließ einfach keine feste Bindung zu. Er mußte ständig abrufbereit und reisefertig sein, um als Body-Guard Carsten Möbius in die entferntesten Winkel der Welt zu begleiten.

Oft genug waren es nicht nur menschliche Gegner, die sich ihnen entgegen stellten.

Seit dem sie Professor Zamorra kannten und an seiner Seite mehrfach der Hölle und den Dämonen der Schwarzen Familie Schach geboten hatten, mußten sie sich auch gegen die Schwarzblütigen wehren. Schon einige Male stellte Carsten Möbius fest daß es wirtschaftliche Unternehmungen gab, die mit dem Möbius-Konzern zusammenarbeiteten – deren Kapital und Führung jedoch in den Händen von Dämonen lag. Stephan Möbius hatte einige Male versucht, Geschäftsverbindungen dieser Art zu lösen und festgestellt, daß er damit sein Lebenswerk zugrunde richten konnte. Denn diese Firmen wurden nach außen hin seriös geführt. Parallelen zu den Unternehmungen, wie sie seinerzeit Al Capone in Chicago aufgebaut hatte und wie sie in den Staaten von der Mafia betrieben werden, trafen genau den Kern der Sache. Also blieb gar nichts übrig, als die wirtschaftlichen Verbindungen mit diesen Firmen bestehen zu lassen und nur darauf zu achten, daß sie ihre Macht und Einfluß, soweit es diese Zusammenarbeit anging, nicht zum Schaden der Menschheit benutzten.

Ein Problem dieser Art lag derzeit gerade an…

***

»Das sieht doch alles ganz legal aus!« sagte Michael Ullich und reichte seinem Freund ein Bündel Fotokopien zurück auf den Schreibtisch, die ihm dieser zur Einsicht gegeben hatte. »Die Verträge sind juristisch in Ordnung. Die Direktion in Dallas hat richtig gehandelt, in das Unternehmen Geld zu stecken. Filme mit abenteuerlichem Fantasy-Touch kommen immer an. Die Angelegenheit verspricht, wirtschaftlich Erfolg zu bringen. Was willst du denn noch mehr?«

»Als ich unlängst drei Tage krank war, habe ich das Buch gelesen, das sie verfilmen wollen!« Carsten Möbius legte sich in seinen bequemen Sessel hinter dem Schreibtisch aus dunklem Palisanderholz zurück und sah den Freund an, der sich wie immer topmodisch gekleidet, auf dem mit schwarzen Leder bezogenen Sofa neben der Bar räkelte. In der Hand hielt er ein Glas Cola mit Eis, denn die beiden Freunde kannten die Gefahren des Alkohols. Da sie beide ständig fit und einsatzbereit sein mußten, gab es in Carstens Büro nur Cola und Fruchtsäfte.

»Sieh mal an, du beschäftigst dich mit Literatur!« stellte Michael Ullich ungerührt fest. »Nun, ich kenne es ebenfalls und ich muß sagen, daß es mich reizen würde, in diesem Film die Hauptrolle zu spielen…!«

»… weil du am Schluß die Heldin vernaschen kannst!« grinste Carsten. »Tut mir leid, aber das Drehbuch ist etwas anders geschrieben worden. Und das Drehbuch ist genau der Grund, warum ich dich gerufen habe. Da stimmt etwas nicht!«

»Du machst mich neugierig, Carsten!« gestand der blonde Junge mit dem offenen Gesicht. Er erhob sich und kam mit geschmeidigen, fast raubtierhaften Schritten hinüber zum Tisch. Michael Ullich war körperlich topfit, geschult in allen möglichen klassischen und fernöstlichen Kampfsportarten und konnte, wenn es die Umstände erforderten, dann handelte er so kompromißlos, wie es die Situation verlangte. Allerdings verzichtete er auf Schußwaffen, wenn es möglich war. In einer unauffälligen Lederumhüllung führte er »Gorgran«, das legendäre Schwert, das durch Stein schneidet, mit sich. Carsten Möbius hatte sich von einem Künstler in die Handhabung der indischen Tigerpeitsche einweisen lassen und verstand sie inzwischen so zu gebrauchen wie der Filmheld »Indiana-Jones«. Da Carsten grundsätzlich jede Art von Waffe ablehnte, sah er in der Handhabung der Peitsche die Möglichkeit, sich in Bedrängnis selbst zu helfen. Obwohl er nicht der Schnellste und nicht der Stärkste war, hatten die Abenteuer an Professor Zamorras Seite dazu geführt, daß er sich jetzt ebenfalls körperlich trainierte.

»Das Budget des ganzen Filmes ist mir für den Aufwand, den das Drehbuch und das eigentliche Buch vorschreiben, viel zu niedrig!« erklärte Carsten Möbius. »Ich habe alles mal durchgerechnet und durchkalkuliert. Laut Drehbuch sind Massenszenen und Kampfszenen wie bei Ben-Hur geplant. Aber für den ganzen Film wird nur eine Million Dollar angesetzt!«

»Aber das ist doch lächerlich!« fuhr Michael Ullich auf. »Die werden sich um eine Null vertan haben. Und selbst zehn Millionen sind für ein solches Projekt viel zu niedrig. Du hast recht. Da ist was faul im Staate Hollywood!«

»Ich denke, ich habe das Würmchen im Apfel auch schon gefunden!« sagte Carsten Möbius und blätterte in den Papieren. »Hier, sieh dir das mal ganz genau an. Fällt dir was auf?«

Michael Ullich betrachtete stirnrunzelnd das Blatt, das ihm der Freund reichte.

»Black-Enterprises! Das bedeutet soviel wie ›Schwarze Unternehmungen‹!« sagte er. »Kann sein, daß es eine Art Pseudonym für eine Scheinfirma mit Briefkasten in Liechtenstein ist. Irgendwelche Wirtschaftskapitäne, die einige Dollars an der amerikanischen Finanzbehörde vorbeischmuggeln wollen!«

»Ich würde eher sagen, ›Schwarze Unternehmungen‹ klingt nach einer Filiale der ›Lucifuge Rofocale Ltd‹.« erkannte Carsten Möbius die Situation. Dies war der große Oberbegriff, unter dem die Schwarzblütigen legale wirtschaftliche Unternehmungen führten.

»Du meinst, die Hölle steigt ins Filmgeschäft ein?« fragte Michael kopfschüttelnd.

»Warum denn nicht?« fragte Carsten Möbius. »Mit den Scharen der Teufel können sie alle Massenszenen zum Null-Tarif abdrehen und wenn sie die gesamte Film-Crew in eine Illusionswelt hineinzaubern, benötigen sie weder Dekoration noch alle anderen Gegenstände, die erforderlich sind. Man braucht keinen technischen Aufwand, sondern nur noch die Kameras laufen zu lassen.«

»Das klingt einfach und einleuchtend!« nickte Michael Ullich.

»Das Budget dürfte hauptsächlich als Gagen für die Schauspieler gedacht sein!« führte Carsten Möbius weiter aus. »Dave Connors und Pete Morris sind ziemlich gut im Geschäft und daher sehr teuer. Für die weibliche Hauptrolle wurde eine Nachwuchsschauspielerin aus Deutschland ausgewählt. Sie wohnt hier ganz in der Nähe in Marburg. Als Corinna Bowers soll sie drüben Karriere machen! Ich kenne sie recht gut und habe mit dafür gesorgt, daß sie ihre Chance erhält, einen Film zu drehen. Hätte ich jedoch geahnt, daß der Streifen von Schwarzblütigen gemacht wird, dann wäre nichts draus geworden!«

»Nun rede mal Klartext!« verlangte Michael Ullich. »Wenn ich mich schon mit dem Teufel balgen soll, dann will ich wissen, warum und wieso!«

»Ich will nicht, daß dem Girl was passiert!« entgegnete Carsten Möbius.

»Das ist doch eher ein Fall für Professor Zamorra!« gab der Freund zurück. »Wir haben beide keine Waffen gegen die Dämonen LUZIFERS!«

»So ganz hilflos sind wir nicht!« erklärte Carsten nach einigem Nachdenken. »Zamorra hat uns ja einiges erklärt, und ich habe mir eine Menge Bannsprüche aufgeschrieben, die notfalls sehr nützlich sind. Was dich angeht, haben wir den Vorteil, daß viele Dämonen versuchen, ihre Attacken ganz legal aussehen zu lassen und wenig Gebrauch von ihren Höllenkräften machen. Wenn’s ganz schlimm wird, dann rufen wir Zamorra über Transfunk. Ich habe eben mit Raffael Bois auf Château Montagne gesprochen. Zamorra ist mit Nicole derzeit irgendwo in den Staaten. Sie haben einen Treff mit Bill Fleming. Bei dem gut ausgebauten Luftfahrtnetz der USA kann Zamorra schnell nach Los Angeles kommen, wenn wir ihn benötigen!«

»Was willst du damit sagen!« Michael Ullich sah ihn von der Seite an.

»Ich habe für heute abend einen Treff mit einem hübschen Girl im ›Dorian Gray‹!«

»Vergiß es!« empfahl Möbius. »Da sind wir bereits über dem Atlantik. Die Flugtickets sind schon per Computer geordert. – Hast du schon mal als Stuntman gearbeitet?«

»Wer auf dich aufpassen muß, lebt gefährlicher als jeder Stuntman!« gab Ullich zurück. »Egal, was ich machen soll. Ich werde es in diesem Falle als Erholung betrachten!«

»Prima, daß du die Angelegenheit nicht so eng siehst!« freute sich Carsten Möbius. »Ich habe nämlich dafür gesorgt, daß wir beide in diesem Film als Stuntman arbeiten. Du für Dave Connors…«

»Was? Für diesen Lackaffen!« fuhr Ullich auf.

»… und ich für Pete Morris!« beendete Carsten ungerührt seine Ausführungen. »Da sind wir voll am Geschehen des Films dran und du kannst unauffällig dein Schwert mit dir rumschleppen und es einsetzen, wenn es brenzlig wird. Gleichzeitig können wir auf Corinna aufpassen, daß ihr nichts geschieht. – Nein, nicht in der Art, wie du es dir gerade gedacht hast!«

»Spielverderber!« maulte Michael Ullich, der tatsächlich einige Vorstellungen hatte, wie man ein hübsches Girl am besten vor Gefahren schützt.

»Mir geht es auch darum, wie dieser Film gedreht wird!« wurde Carsten Möbius sehr ernst. »Vergessen wir niemals, daß der Teufel und seine Dämonenhorden die Feinde der Menschen sind – egal, hinter welchem Deckmäntelchen sie sich verschanzen. Aber niemand erkennt die Gefahr. Dinge, die in den Bereich des Okkulten fallen, werden als Zufälle oder Spinnereien abgetan. Durch die gemeinsamen Abenteuer mit Professor Zamorra sind unsere Sinne für die geheimen Werke des Bösen geschärft, und wir erkennen, wo die Höllensöhne Schaden anrichten. Hier, sieh dir mal diesen Stempel an!« Er zeigte Ullich eine andere Kopie. »Siehst du diese seltsamen Verschnörkelungen? Sie kamen mir bekannt vor, und ich habe per Computer über die Codierung, die mir Zamorra nannte, von seiner EDV-Anlage die Daten abgerufen. Es handelt sich um das Höllensiegel des Dämonenfürsten Astaroth. Und der ist als einer der kompromißlosesten Streiter für LUZIFERS Sache zu betrachten. Im Vergleich zu ihm ist Asmodis ein Musterbeispiel an Sanftheit und Edelmut!«

»Deswegen hat Leonardo de Montagne Asmodis ja auch in der Hölle vom Thron gestoßen und aus dem Reich der Schwefelklüfte verbannt!« zeigte sich Michael Ullich wissend. »Merlin hat seinem Schwarzen Bruder auf seiner unsichtbaren Burg großzügig Asyl gewährt. – Na gut, schleichen wir uns also wieder mal unerkannt in eine Unternehmung des Möbius-Konzerns und sehen nach dem Rechten!«

»Du beschützt Corinna Bowers vor den Teufeln der Hölle – und ich beschütze Corinna dann vor dir!« erklärte Carsten Möbius lächelnd…

***

Carlos Mondega hatte kein gutes Gefühl bei diesem Film. Er wußte, um was es ging. Je mehr er die vorbereiteten Arbeiten überwachte, um so mehr stellte er fest, daß hier wahrlich Kräfte am Werk waren, die in die Welt des Unerklärlichen gehörten. Hinter den Studios von »Universal« war eine neue Halle errichtet worden, die alle Dimensionen des Bekannten sprengten. Was jedermann verwunderte, war, daß diese Halle in einer einzigen Nacht aufgebaut wurde. Das war trotz des typisch amerikanischen Tempos eine Leistung, die Anlaß zu Spekulationen gab.

Die Koordination aller Arbeiten lag in den Händen eines Mannes, der sich bei Carlos Mondega als Chandras vorgestellt hatte und ihm gegenüber keinen Zweifel ließ, daß er kein Sterblicher war.

Chandras war der Dämon, den ihm Uromis im Auftrag des Astaroth zur Seite gestellt hatte. Der Pakt war geschlossen und Uromis hatte andere Aufgaben, als sich um den Gewinn einer einzigen Seele zu kümmern. Chandras gehörte zu den Unterteufeln, die in der Hölle so zahlreich wie die Wassertropfen der Weltmeere waren. Ein Soldat LUZIFERS, der seine Aufgabe hatte. Gelang es ihm, diese zu lösen und das Unsterbliche des Carlos Mondega hinabzuzerren, wenn der Pakt beendet war, dann erwartete ihn in der Hölle die Belohnung.

Nach außen hin wirkte Chandras als Produzent. Niemand in Hollywood hätte hinter diesem stets in korrekter Kleidung auftretenden Mann mit dem Gesicht, das entfernt an einen Inder erinnerte, einen Dämon angesehen. Schwarze Augen schienen jeden, der ihm gegenüber stand, bis in die Tiefe der Seele zu durchbohren, und die über der Nase zusammengewachsenen buschigen Augenbrauen gaben seiner Erscheinung etwas Furchterregendes. Die weißen Zähne schienen spitz zugefeilt, und die glatt nach hinten gekämmten schwarzen Haare verliehen seiner Gestalt etwas Gnadenloses.

»In diesem Leben bin ich für Sie das, was Mephistopheles für Doktor Faust war – ein Diener, der jeden Ihrer Befehle ausführt!« stellte sich Chandras bei Carlos Mondega vor. »Nichts, was Sie verlangen, wird unmöglich sein. In jener anderen Welt, die meine Heimat ist, sind Sie mein Sklave!«

Als die Dreharbeiten begannen, mußte Mondega feststellen, daß nur die Kameraleute, die Beleuchter und das technische Personal Menschen waren. Denn Dämonen haben mit Technik nicht gern zu tun, weil sie es vorziehen, Dinge dieser Art mit ihren geheimen Kräften zu erledigen. Auch die drei Hauptdarsteller waren Menschen. Und die beiden Stuntmen, die aus irgend einem unerklärlichen Grunde aus Deutschland eingeflogen waren. –Doch sonst war Carlos Mondega von Dämonen umgeben…

***

»Kamera ab – und Action!« rief Carlos Mondega.

Im Scheinwerferlicht begannen zwei Menschen langsam, dann immer schneller aufeinander zuzugehen. Der Held und die Heldin des Films »Das Schwert der Macht« sahen sich in dieser Szene zum ersten Mal.

Corinna Bowers spielte die Rolle der Chris, die in dieser Welt der Fantasy auch die »Tigerin« genannt wurde. Dave Connors, der derzeitige Teenagerschwarm von ganz Amerika, war für die Rolle des »Nacht-Prinzen« engagiert worden.

Mit Wohlgefallen betrachtete Michael Ullich, der sich mit Carsten Möbius hinter den Kameras aufhielt, die geschmeidigen Bewegungen des Girls. Diese Corinna hatte einen Körper, der wie geschaffen für leichte Bekleidung war. Der enganliegende Bikini aus weichem, schwarzen Leder betonte ihre Traumfigur und zeigte mehr, als er verhüllte. Dazu trug sie Stiefel, die bis über die Waden gingen und an einem breiten Gürtel um die Lenden ein Schwert mit reich verziertem Griff. Denn sie stellte eine Kriegerin in einer Fantasy-Welt dar, die seit Urzeiten von den Göttern ausersehen war, das Schwert der Macht zu erlangen. Michael Ullich erkannte, daß die Rolle nicht besser besetzt werden konnte. Leider war von der Originalstory, die von der Autorin Christina Berninger bis zum heutigen Tage nicht vollendet war, nicht viel übrig geblieben als ein paar Namen und die glutvollen Worte der Weissagung, die zu Beginn des Filmes über die Leinwand flimmern sollten.

»Weiße Federn und schwarze Augen bleiben der Tigerin! – Blut und Wunden verteilt sie ohne Reue! – Bändige die Tigerin! – Schneide ihr die Zunge ab – oder bändige sie mit einem Kuß!« Mit diesen Worten begann Christina Berninger auch ihr unvollendetes Werk, was sie, dem Drehbuch Hollywoods nach zu urteilen, nicht mehr wieder erkennen würde. Der poesievolle Hintergrund wurde gestrichen und etwas Action dazu getan. Nur die Worte der Weissagung hatten sich in den Film hinüber gerettet.

Carsten Möbius blickte noch melancholischer, als Dave Connors die grazile Gestalt des Mädchens drehbuchgerecht an sich zog und die Finger über Corinnas Körper gleiten ließ. Er und Michael Ullich hatten sich mit Corinna Bowers von Anfang an gut verstanden. Corinna war froh, daß sie mit den beiden »Stuntmen« in ihrer Muttersprache reden konnte.

»Verdammt noch mal! Warum benötigen sie für solche Szenen eigentlich keinen Double?« schoß es Carsten Möbius durch den Kopf, als er sah, daß Dave Connors den im Drehbuch vorgeschriebenen Kuß echter ausführte, als es sonst üblich ist. Und Corinna nutzte aus, wovon Millionen Mädchen in der ganzen Welt träumten. Sie ließ sich von dem angehimmelten Idol aller weiblichen Wesen zwischen acht und achtzig küssen.

Dave Connors war hoch gewachsen, hatte einen fast jungenhaften Körperbau, dazu blonde Haare und ein etwas mädchenhaft wirkendes Gesicht. Carsten Möbius wurde bei der ersten Vorstellung auf der Eröffnungsparty des Films etwas an Den Harrow, den Disco-Star, erinnert. Michael Ullich bot sich förmlich als Double an, wenn er seine Muskeln nicht zusehr betonte.

Carsten dagegen sollte Pete Morris bei gefährlichen Szenen vertreten, der als »Chronos« den bösen Gegenspieler der Tigerin darstellt und am Ende in einem wilden Schwertkampf mit dem »Schwert der Macht« vernichtet wird.

Während Pete Morris ein schweigsamer Mann war, der die Dreißig längst überschritten hatte und dem es darauf ankam, daß die Dreharbeiten bald beendet wurden und er zurück zu seiner Familie konnte, war Dave Connors einer von den Typen, die man als Angeber und Aufschneider bezeichnen kann. Großsprecherisch wie er sich auf der Party gab, mußte jeder annehmen, den tollsten Typen der Vereinigten Staaten vor sich zu haben.

»Ein Operettenheld!« wie Carsten Möbius bissig bemerkte.

Und in dieser Pose umarmte er jetzt zum großen Herzzerbrechen des Carsten Möbius Corinna Bowers. Nur eins ließ den Millionenerben aus Frankfurt dabei ruhig bleiben. Das Drehbuch sah vor, daß am Schluß dieser Einstellung sich ein geflügeltes Dämonenwesen herabsenken sollte, das den Helden in die Lüfte entführte. Im Buch war das dann der Grund, warum Chris, die Tigerin, sich auf den Weg machte, um die Macht des Zauberers Chronos zu brechen und »Lival, den Nacht-Prinzen« aus den Verliesen zu befreien, in denen er schmachtete. Eine Reise durch eine gefährliche Fantasy-Welt, die ihren Höhepunkt im Kampf gegen einen grausigen Drachen hatte, der den Weg zur Burg des Cronos sperrte.

»Hoffentlich kommt der Dämon bald. Wenn er sie noch lange so weiter küßt, dann raste ich aus!« dachte Möbius, der sich immer wieder einreden mußte, nichts für Corinna Bowers zu empfinden.

Daß er sich dabei belog, war ihm nur zu bewußt. Carsten Möbius verliebte sich ziemlich oft – und dann meistens sehr unglücklich. Er hatte nicht die lockere Art seines Freundes Michael Ullich, der jede Liebesbeziehung mit dem Feuer des Augenblicks genoß, ansonsten die ganze Angelegenheit aber nicht so eng sah und jedes Verhältnis rasch löste, wenn es für ihn langweilig wurde.

Michael Ullich dagegen kombinierte, wie man jetzt einen Dämon landen lassen konnte. Es waren überhaupt keine Apparaturen aufgebaut, um hier mit einem komplizierten Trick zu arbeiten. Allerdings wurden die Aufnahmen vor einer normalen Kulisse gemacht und nicht vor einer Blue-Screen-Wand, auf der man die Dämonengestalt nachträglich einkopieren konnte.

Wieder küßte Dave Connors Corinna und flüsterte dabei die Worte seines Dialogs. Liebessprüche waren das, die jeden Poeten der Romantik vor Neid erblassen ließen.

Aus den Augenwinkeln erkannte Carsten Möbius, wie Carlos Mondega von seinem Regiesessel Chandras, dem verkappten Dämon, ein Zeichen gab.

Im selben Moment streckte Chandras seinen linken Arm aus und seine Finger schienen ein verschnörkeltes Symbol in die Luft zu malen. Es war sehr klein. Man konnte kaum erkennen, daß Chandras den Finger der ausgestreckten Hand bewegte. Doch durch die Dinge, die er bei Professor Zamorra gelernt hatte, wußte Carsten Möbius, daß dieses Zeichen in jener anderen Welt wie eine lodernde Flammenschrift erschien. Ein Diener der Hölle wurde gerufen.

Und der Dämon erschien…

***

Er entstand aus dem Nichts.

Der Körper war fast menschlich zu nennen. Er hatte Arme und Beine von deren Finger und Zehen gekrümmte, hakenähnliche Krallen ausgingen. Der ganze Körper war mit glänzenden, rostroten Schuppen bedeckt. Das Flügelpaar, das aus den Schulterblättern hervorwuchs und fast so hoch wie der ganze Körper war, erinnerte an die Schwingen einer Fledermaus.

Das Grausigste jedoch war der Schädel. Er glich dem Kopf eines Pavians. Doch die hervorstehenden Eckzähne konnten einem wilden Eber gehören.

Grüner Geifer sabberte aus den Lefzen des Rachens hervor und aus den schlitzförmigen Augen sprühte rotgelbes Feuer.

Ein einziger Schrei ging durch das ganze Studio. Carlos Mondega schlug die Hände vor das Gesicht, als er die entsetzliche Erscheinung sah.

Beleuchter und Kameraleute zuckten zusammen und wandten sich zur Flucht. Tödliches Entsetzen war in ihren kalkweißen Gesichtern zu lesen. Sie erkannten, daß die Bestie, die hier aus dem Nichts erschien, nicht der perfekteste Trick war, den Hollywood jemals gemacht hatte, sondern daß dieses Wesen echt war und Leben in sich hatte.

»Alles bliebt an seinem Platz und tut seine Arbeit!« Die befehlende Stimme des Chandras klang trocken wie ein Peitschenhieb. »Ich will es!«

Die stark betonten letzten Worte ließen die Menschen im Studio schlagartig ruhig werden. Der Höllensohn hatte von seinen Fähigkeiten Gebrauch gemacht und mit dem Klang seiner Worte eine Massensuggestion vorgenommen. Denn im Moment des Entsetzens über die Erscheinung, die sie niemals für möglich gehalten hätten, war das Unterbewußtsein der Menschen im Studio für befehlende Einflüsterungen dieser Art offen. Chandras, der Dämon, hatte Kräfte, die jedes menschliche Maß überstiegen. Was bei einem ausgebildeten Hypnotiseur Ungeheuere Konzentration erforderte, das schaffte der Höllensohn problemlos innerhalb eines Augenblicks.

Daß die Menschen im Studio jetzt ruhig wieder ihrer Arbeit nachgingen, als seien sie an den Anblick von Höllenwesen gewöhnt, nahmen Michael Ullich und Carsten Möbius nicht wahr. Da sie den Anblick echter Dämonen und Höllenwesen kannten, hatte sich ihr Innerstes beim Anblick der Erscheinung gespannt wie die Muskeln und Sehnen eines Leoparden vor dem Sprung. Deshalb waren die befehlenden Worte des Chandras an ihnen abgeprallt, ohne daß es jemand merkte.

Carsten sah, wie Michael Ullich in einem Reflex die unauffällige, schwarze Lederhülle aufriß und der fast schmucklose Griff des Schwertes Gorgran im hellen Licht der Scheinwerfer glitzerte.

Langsam, mit weit ausgebreiteten Flügeln, senkte sich der geflügelte Dämon zu den beiden Menschen herab.

Doch das Höllenwesen schien überhaupt keine Lust zu haben, das Spiel mitzumachen. Statt Dave Connors zu packen, senkte er sich über Corinna Bowers. Ein Hieb ließ Connors eine Rolle rückwärts machen und aufheulend gegen die Kulissen prallen, die so etwas wie eine Burgmauer darstellen sollten.

»Hey, das stand aber nicht im Drehbuch!« keuchte er. Dann erstarb seine Stimme.

Denn daß die Bestie ihre Arme um die entsetzt aufkreischende Corinna schlang, war ebenfalls nicht im Drehbuch verzeichnet.

***

»Aus!« brüllte Carlos Mondega. »Alle Kameras Stop. Dieser Idiot hat die ganze Szene geschmissen!« Damit wies er auf das Flügelwesen, das mit der sich heftig sträubenden Corinna ungefähr zwei Meter über dem Boden schwebte. Die Fledermausflügel waren in rastloser Bewegung, und das lederne Klatschen der Hautlappen, mit denen die Flügel bespannt waren, klang wie ein rasender Trommelwirbel.

»Danke für das Opfer!« grunzte es aus der Pavianfratze mit den Schweinehauern.

»Was heißt hier ›Opfer‹?« schrie Mondega. »Die Szene sieht vor, daß sich ein geflügelter Dämon auf Dave Connors stürzen soll und…!«

»Mir gefällt die Beute, die ich jetzt habe, aber viel besser!« keckerte der Dämon. »Das Mädchen wehrt sich wenigstens, und das mag ich. Der Mann dort zerfließt doch vor Angst!«

»Das ist nicht das Wesen, das ich gerufen habe!« zischte Chandras.

»Es untersteht nicht dem Befehl des Astaroth. Über ihn habe ich keine Macht!«

»Ganz richtig!« gluckste der Dämon. »Bei der Zeichnung des Höllensiegels warst du etwas unaufmerksam, du Sklave des Astaroth. Und weil ich mich zufällig in der Nähe herumtrieb und von Natur aus neugierig bin, habe ich mal nachgesehen, ob man hier nicht eine Seele einkassieren kann oder sonst eine Bosheit aushecken sollte. Dein Befehl lautete nur ›Nimm weg‹. Und das habe ich getan. Ich werde in meinem Refugium in der Hölle viel Spaß haben. Vielleicht schenke ich sie auch dem Herrn meines höllischen Heerbanns, um mich in seiner Gnade zu sonnen. Unser hoher Fürst im Reich der Schwefelklüfte liebt die Mädchen der Menschen, wenn sie schön gewachsen sind und eine Wildheit wie diese kleine Katze ausstrahlen!«

»Wer bist du und wessen Banner folgst du, Diener LUZIFERS?« fragte Chandras mit erhobener Stimme, während sich der Dämon langsam wieder herabließ und auf dem Boden landete. Verzweifelt versuchte Corinna, sich seinem Griff zu entwinden. Ihr flehender Blick ging zu Dave Connors, der jedoch mit leichenblassem Gesicht vor der Kulisse lag und sich nicht zu rühren wagte.

»Was geht dich das an, du Hund, dem Astaroth alte Brocken vorwirft!« gab der geflügelte Dämon großspurig zurück. »Du hast einen von uns gerufen – und ich bin erschienen. Ob gebeten oder nicht gebeten – ich bin hier und nehme, was ich haben will!«

»Zwinge ihn! Er soll das Mädchen freigeben!« keuchte Carlos Mondega dazwischen. »Sie spielt die Hauptrolle. Wir können nicht auf sie verzichten!«

»Das werdet ihr wohl müssen!« kicherte der Flügeldämon. »Denn was ein Gefolgsmann des Fürsten der Finsternis in den Krallen hält, das entreißt ihm nur der ausdrückliche Wille des Lucifuge Rofocale!«

»Ich werde mich bei Asmodis beschweren!« heulte Chandras. »Du störst einen Höllenpakt. Asmodis weiß sehr gut, daß ein Pakt in aller Form eingehalten werden muß – sonst dürfen die Kräfte der Gegenseite eingreifen und die Seele verteidigen!«

»Hihihi! Du bist nicht gut informiert, Chandras!« kicherte der Flügeldämon. »Asmodis ist nicht mehr Fürst der Finsternis. Ein Stärkerer stieß ihn von seinem Lavathron und regiert jetzt. Asmodis entfloh aus der Hölle. Leonardo de Montagne wurde vom Menschen zum Dämon, LUZIFER erhöhte ihn, weil er stark ist und es wagt, Regeln zu brechen, wenn es der Sache LUZIFERS nützlich ist.«

»Sieh, ich bin Goreth, der Jäger der Lüfte. Und ich diene dem hohen Herrn Leonardo de Montagne, weil er stark ist. Rufe nur deinen Astaroth! Er wird es nicht wagen, sich gegen meinen Herrn zu stellen!«

»Hilfe!« schrie Corinna als sie spürte, daß sich der Dämon wieder emporschwingen wollte. Sie vergrub ihre langen, spitzen Fingernägel in der Schuppenhaut der Bestie. Doch Goreth schien keinen Schmerz zu spüren. Statt dessen drückten sich die Krallen des Dämons in ihr Fleisch und ließen jeden Widerstand erlahmen.

»Wenn du dich wehrst, Mädchen, dann tut es sehr weh!« zischte Goreth leise. »Füge dich in das Schicksal, dem du nicht entkommen kannst!«

»Wo willst du mich hinbringen, du Ungeheuer?« fragte Corinna verzweifelt.

»In die Hölle!« In Goreths Stimme schwang Triumph. »Und da werde ich dich…!« Was der Dämon dann sagte, ließ Corinna einen gellenden Schrei der Scham und der Verzweiflung ausstoßen. Sie schlug mit beiden Händen auf den Höllensohn ein, was dieser mit einem Lachen quittierte, das über ihre nackte Haut wie Sandpapier glitt. Ihre Hände legten sich mehr zufällig um den Griff des Schwertes, das sie im Gürtel trug, weil es zur Rolle gehörte. Vorher hatte sie noch nie so eine Waffe in der Hand gehabt. Sie riß die kurze Klinge aus der Scheide und schlug auf den Dämon ein. Zwar war die Waffe so stumpf, daß man bei einem drehbuchgerechten Kampf keine ernsthafte Wunde davon tragen konnte, aber ihre verzweifelten Hiebe gegen die Bestie hatten Erfolg.

Die rostroten Schuppen der Haut zerplatzten dort, wo die Klinge auftraf. Eine schwarze, wie dickes Öl wirkende Flüssigkeit drang hervor.

Das Schwarze Blut eines Dämons.

»Er ist verwundbar!« stieß Carsten Möbius leise hervor. »Los, Micha. Jetzt kannst du den Helden spielen. Wenn dieses Spielzeugschwert ihn verletzt, dann wird ihn dein Schwert vernichten!«

Doch dann geschah alles blitzschnell.

Der Dämon spürte den Schmerz und kreischte auf. Er stieß Corinna wütend von sich, daß sie rückwärts taumelte und neben dem vor Schreck regungslos daliegenden Dave Connors nieder ging. Das Schwert klirrte zu Boden. Instinktiv warf sich Corinna dem Filmhelden in den Arm.

»Hilf mir, Dave! Rette mich!« stieß sie angstvoll hervor. Doch das schlotternde Bündel Mensch, an das sie sich klammerte, sah nicht so aus, als ob man von ihm tatkräftige Hilfe erwarten könnte.

Der Dämon raste vor Zorn. Sein rostroter Körper schien zu glühen und aus den Augen sprühten gelbe Flammen der Wut.

»Halt ihn auf, Chandras!« stieß Carlos Mondega hervor.

»Das kann er nicht!« fauchte Goreth. »Jetzt nicht mehr. Schwarzes Blut ist geflossen. Niemand kann mir meine Rache nehmen!«

»Da hat er leider recht!« hörte Michael Ullich Chandras, den Dämon, sagen. »Aber es ist sicher nicht schwer, eine neue Hauptdarstellerin zu finden. Diese hier ist verloren!« Nur ein Dämon, dem das Leben eines Menschen nichts bedeutet, konnte Worte dieser Art mit so kalter Stimme sagen.

»Ich befehle dir…!« keuchte Mondega.

»Das kannst du nicht!« Die Stimme des Chandras war leidenschaftslos. »Unser Pakt sagt nur aus, daß ein Film gedreht werden soll, bei dem die Regie einen Oscar bekommt. Keine Rede war davon, daß der Film unbedingt mit gewissen Schauspielern besetzt werden muß. Californien ist übersäht mit schönen Mädchen. Wir finden leicht einen Ersatz, der genauso aussieht!«

»Das… das könnt ihr nicht machen!« keuchte Corinna entsetzt.

»Doch – das müssen wir sogar, wenn sie weiterleben wollen!« kicherte Goreth mit dämonischem Vergnügen. »Chandras weiß sehr gut, daß ich jetzt, nachdem du mich verletzt hast, ein Anrecht auf dich habe. Also komm mit…!«

»Nein!« Bevor ihn Chandras halten konnte, sprang Carlos Mondega aus seinem Sessel und sprang den Dämon an. Ein irres Kichern.

Mit einer fast verächtlichen Bewegung warf Goreth den Regisseur zurück, daß er zwischen den Kameras niederging. Die anderen Menschen im Studio standen starr wie aus Stein gehauen. Der Zwang des Chandras ließ sie mit dem Körper und den Gedanken erstarren. Sie waren jetzt wie im Tiefschlaf und bekamen nichts von dem mit, was um sie herum vorging.

»Will es noch jemand versuchen, mich aufzuhalten?« fragte Goreth mit fast freundlicher Stimme. »Du vielleicht?« wandte er sich an Dave Connors.

»Ich… ich…!« preßte Connors hervor. Mehr brachte er nicht über die Lippen. Aber er drehte sich so, daß Corinna vor ihm zu stehen kam. Bibbernd schob er das ihn entsetzt anstarrende Mädchen in Richtung auf den Dämon, was Goreth mit einem höhnischen Lachen quittierte.

»Wieder einer, der es vorzieht, kein Held zu werden und dafür am Leben bleiben darf!« krächzte er dann. Bevor sich Corinna von dem Schreck erholte, daß Amerikas Teenageridol ein Feigling der Sonderklasse war, hatte Goreth sie wieder gepackt. Zwei Flügelschläge trugen sie wieder empor.

»Mit eurer gütigen Erlaubnis ziehe ich mich mit meiner hübschen Beute zurück!« kicherte er. »Wir werden viel Spaß in der Hölle haben!«

»Hiergeblieben!« schrie Carsten Möbius und sprang vor. Ein Griff unter seine Jacke löste die indische Tigerpeitsche aus der Schlaufe, in der er sie verdeckt wie in einem Schulterhalfter trug. »Das Mädchen gehört hierher. Ich lasse nicht zu, daß du sie entführst!«

»Sieh an!« staunte Goreth. »Doch noch einer, der hier Held werden will. Sieht man dir gar nicht an. Aber mich langweilt dieses Spiel, daß du nicht gewinnen kannst. Außerdem ist es mir hier zu kühl, in der Hölle ist es angenehm warm und da will ich jetzt hin!«

Wieder schlugen die Flügel, und der Dämon schraubte sich, das kreischende Mädchen im Arm, immer höher. Für einen normalen Menschen unerreichbar.

»Komm hier her zu mir, wenn du mich besiegen willst, du erdgebundener Mensch!« kicherte Goreth.

»Komm runter zu mir, wenn du mit mir reden willst!« knirschte Carsten Möbius. Dann ließ er die Peitsche sausen. Das Leder sirrte durch die Luft, schlang sich einige Male um einen der krallenbewehrten Dämonenfüße und war fest. Mit vollem Gewicht warf sich Carsten Möbius in die Luft und hängte sich an die Peitsche. Dieser Ruck ließ Goreth das Gleichgewicht verlieren. Er brüllte auf, flatterte wild mit den Flügeln und versuchte, sich zu stabilisieren. Dabei ließ er Corinna fallen.

Schon war Michael Ullich zur Stelle und fing das stürzende Mädchen mit seinen starken Armen auf. Bevor Corinna etwas sagen konnte, hatte der Junge sie hinter sich geschoben und die Hülle mit dem Schwert wieder aufgenommen, die er zu Boden fallen lassen mußte, um das Mädchen zu fangen.

Es blitzte wie blausilbernes Feuer, als Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, aus der Scheide fuhr.

Ein Schrei des Freundes ließ den blonden Jungen nach oben blicken. Und dann sah er, daß sich Carsten Möbius in einer mehr als fatalen Situation befand.

Der Dämon hatte seinen Flug stabilisiert und schraubte sich immer weiter zur Decke des Studios empor. Carsten Möbius hielt immer noch den Griff der Peitsche umklammert und wurde immer weiter nach oben gerissen.

Ein Absturz von hier oben hatte unweigerlich schwere Verletzungen, wenn nicht sogar den Tod zur Folge.

Aber wenn nichts geschah, dann war der Moment nicht fern, wo sich der Dämon in die Hölle zurückzog und Carsten Möbius mit sich riß. Dann war er auf jeden Fall verloren.

Michael Ullich setzte alles auf eine Karte. Er war kräftig und traute sich schon zu, den Freund auch aus dieser Höhe aufzufangen. Ohne Verletzungen ging das bestimmt nicht ab – aber das Allerschlimmste konnte verhindert werden.

Der blonde Junge holte kräftig mit dem Schwert aus – und warf die Klinge mit Schwung in die Luft. Gorgran drehte sich kreiselnd und schraubte sich in rasenden Bewegungen nach oben.

Was folgte, war wie ein fürchterlicher Alptraum.

Das Schwert, das durch Stein schneidet, traf das Bein des Dämons oberhalb der Peitsche. Die Klinge durchschnitt die Dämonensubstanz. Fürchterlich heulte Goreth auf. Auch Dämonen empfinden Schmerzen wie Menschen und Goreth war kein höheres Höllenwesen, das gegen die Waffen der Menschen immun ist. Schmerz brandete durch den Körper des Dämons. Er wußte, daß er nun nicht mehr kämpfen konnte.

Mit heiserem Gebrüll verging er im Nichts.

Die Hölle nahm Goreth, den Jäger der Lüfte, wieder auf…

***

Alle Kräfte spannte Michael Ullich an, um fest zu stehen, Dennoch traf ihn Carstens Körper mit unheimlicher Wucht und warf ihn rückwärts zu Boden. Vor seinen Augen sprangen rote Feuerkaskaden des Schmerzes empor. Durch die Purpurnebel sah er, daß der Freund lebte, und bevor er hinabsank in das dunkle Vergessen der Ohnmacht, hörte er, wie das Schwert zu Boden klirrte.

Dann sank er hinab ins gestaltlose Nichts…

***

Carsten Möbius rollte sich geistesgegenwärtig ab. Michael hatte mit seinem Körper den Fall gebremst und instinktiv sorgte Carsten dafür, daß er eine Rolle machte wie ein Fallschirmspringer. Das nahm dem Anprall die Wucht und bewahrte den Freund, unter dem Gewicht seines Körpers zerschmettert zu werden. Mit einem Sprung war Carsten auf und beugte sich über Michael.

Ein leises Stöhnen drang aus dem Mund des Freundes. Carsten: Möbius erkannte, daß er in diesem Moment in eine tiefe Ohnmacht versank. Das Gesicht war blaß, und als Carsten vorsichtig seine Hand über den Körper gleiten ließ, spürte er, daß mindestens einige Rippen angeknackst waren. Innere Verletzungen durch den Aufprall waren nicht ausgeschlossen. Als ehemaliger Sanitäter bei der Bundeswehr wußte Carsten Möbius etwas Bescheid.

»Den Notarztwagen!« befahl er knapp. »Oder noch besser einen Rettungshubschrauber. Rasch! Es geht um Sekunden!«

Vom Team regte sich niemand. Alle standen noch unter dem Bann des Dämonen Chandras. Und der Höllensohn hatte bei dem Kampf, den Carsten und Michael dem Dämonenwesen Goreth lieferten, erkannt, daß sie gefährlich waren. Wenn der blonde Junge starb, war das für seine Aufgabe an Mondegas Seite sicher besser. Chandras dämonische Instinkte erkannten, daß die Verletzungen schwerer waren als man auf den ersten Blick erkennen konnte. Der Aufprall war zu stark gewesen.

Wenn dieser Michael Ullich starb, war es sicher für die Hölle von Vorteil. Und Chandras wollte dafür sorgen, daß Carsten Möbius, der ebenfalls keine Angst vor dem Dämon hatte, ihm bald nachfolgte.

»Einen Arzt, verdammt noch mal!« rief Carsten Möbius wütend.

»Sonst stirbt mein Freund mir unter den Händen!«

Carlos Mondega reagierte. Bevor Chandras erkannte, was der Regisseur vorhatte, sprang der zum Funkgerät. Ein kurzes Knacken in der Leitung, dann war der Notruf abgestrahlt. Einige Minuten später begannen auf dem Dach des Westwood-Memorial-Hospitals von Los Angeles sich die Rotorblätter eines Hubschraubers zu drehen.

Ein Arzt und Sanitäter hasteten über das Dach zum offenen Luk des Helikopters.

Mit verbissener Miene bemerkte Carsten Möbius, daß Dave Connors seine Stellung etwas gewechselt hatte. Er baute sich jetzt auf wie einer der Helden, die er in seinen Filmrollen mimte, und hatte beschützend seinen Arm um Corinna Bowers gelegt. Es sah aus, als würde er sie vor allen Gefahren bewahren, die von der Hölle jemals losgelassen werden konnten.

Zähneknirschend erkannte Möbius, daß Corinna vergessen hatte, daß er sich noch vor wenigen Atemzügen hinter ihr versteckte und sie, um sich selbst zu retten, dem Dämon vorgeworfen hätte wie eine reife Frucht.

Jetzt ließ sich Corinna Bowers in seinem Arm völlig gehen. Dave Connors strich ihr leicht über das halblange, dunkle Haar. Dann senkten sich seine Lippen zu ihr herab. Verbittert sah Carsten Möbius einen Kuß, der heißer war als das, was sie vor der Kamera geboten hatten.

»Wer Tränen ernten will, muß Liebe säen!« fand Carsten Möbius einen Trostspruch aus Schillers ›Tell‹ für seine wie üblich unglückliche Herzensangelegenheit.

***

Goreth schrie seinen Schmerz heraus. Er hüpfte auf einem Bein durch die Hölle wie eine Empuse, die von Natur aus nur ein Bein hat, das in einem Huf endet. Immer wieder brüllte er vor Schmerz die Namen der beiden Menschen, die er vernommen hatte. »Michael« und »Carsten« drang sein Jammergeschrei durch die Hölle, und zwischen diesen Namen brüllte er Worte, die dort unten als Flüche und Verwünschungen gelten.

Niedere Dämonen nahmen die Namen auf und trugen sie weiter.

Wie ein Stein, den man ins Wasser wirft, kreisförmig Wellen zieht, die immer weiter verebben, so war es mit den Namen »Michael« und »Carsten«, die Goreth zufällig vernommen hatte. Doch das Unglück wollte es, daß der letzte Hauch dieser Worte den Lava-Thron erreichte, auf dem der Fürst der Finsternis in dämonischer Majestät regierte.

Leonardo de Montagne wurde aufmerksam. Er kannte diese Namen nur zu gut.

Ein schneidender Befehl, dann fuhren zwei seiner dienstbaren Höllengeister durch die brennenden Schwefelschlünde, ergriffen den heulenden Goreth und zerrten ihn vor Leonardos Thron.

Goreth vergaß seinen Schmerz, als ihn der entsetzliche Montagne lange aus seinen bösartigen Augen anstarrte. Zögernd, dann immer schneller begann er zu reden. Und Leonardos Gesicht verfinsterte sich…

***

»Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, Mister Möbius!« erklärte Doktor Brown, den Carsten vor dem Operationssaal abfing. »Die Operation hat mehr als drei Stunden drei unserer Ärzte beschäftigt, die weltbekannte Kapazitäten auf ihrem Gebiet sind. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen!«

»Wird er durchkommen?« fragte Carsten Möbius besorgt.

»Das kommt drauf an, ob sich sein Zustand in den nächsten vierundzwanzig Stunden stabilisiert!« erklärte der Arzt. Und dann überhäufte er den Jungen mit fachlichen Erklärungen, daß ihm Hören und Sehen verging, als er alles aufzählte, was Michael Ullich bei dem Aufprall an Verletzungen davongetragen hatte.

»… alleine die inneren Verletzungen würden genügen, ein halbes Dutzend Menschen auf die Intensivstation zu bringen!« schloß Doktor Brown seine Ausführungen ab. »Ihr Freund hat die Konstitution eines Grizzly-Bären und die Zähigkeit eines Timber-Wolfes. Für mich ist es ein Wunder, daß er den Transport hierher überstanden hat!«

»Kann ich etwas für ihn tun?« wollte Carsten wissen.

»Sie können für ihn beten. Das ist alles, was Menschen in seinem Falle jetzt noch tun können!« erklärte der Arzt. »Ich gestehe Ihnen ganz offen, daß meine Kollegen und ich nicht viel Hoffnung haben, daß er es übersteht.«

»Kann ich ihn sehen?« fragte Möbius mit leiser Stimme.

»Er ist immer noch in tiefer Bewußtlosigkeit!« erklärte der Arzt.

»Aber ich denke, es ist nichts dagegen einzuwenden, daß Sie ihren Freund für einen kurzen Moment sehen können. Doch nicht länger als eine Minute!« Er wies auf die Tür, aus der er herausgekommen war.

Carsten Möbius holte tief Luft und trat ein. Eine Schwester geleitete ihn in einen der Nebenräume. In einem schmucklosen Zimmer lag Michael Ullich mit wachsbleichem Gesicht im Bett. Neben ihm standen verschiedene Apparaturen, die sonderbare, piepsende Geräusche von sich gaben und per Aufzeichnung die Körperschwingungen registrierten. Mehr als ein Dutzend Schläuche und Drähte waren mit dem Körper des Patienten verbunden.

»Es sieht sehr schlimm aus!« flüsterte die Schwester Carsten Möbius zu. »Schlimmer, als es Doktor Brown Ihnen zu sagen wagte. Er benötigt ein Wunder…!«

In diesem Moment bewegten sich Michael Ullichs Lippen. Er war nicht Herr seiner Sinne und wußte nicht, was er sagte. Seine Worte kamen aus dem tiefsten Unterbewußtsein.

Carsten Möbius und die Schwester eilten zum Krankenbett, um alles genau zu verstehen.

»Zamorra… hilf … mir … Zamorra…!« hörte Carsten Möbius den Hauch von Michael Ullichs verwehender Stimme. »Hilf … mir … Zamorra…!«

»Es sind wirre Fieberphantasien!« flüsterte die Schwester. »Kein Wunder. Bei diesen ganzen Symptomen mußte ja Fieber dazukommen. Das gibt ihm den Rest. Das übersteht er nicht!«

»Vielen Dank für Ihre tröstlichen Bemerkungen!« sagte Carsten Möbius trocken. »Ich denke, ich werde mich jetzt verabschieden und was unternehmen!«

»Sie haben Erste Hilfe geleistet und wissen genau, daß Sie nichts machen können!« gab die Schwester zurück.

»Doch!« entgegnete der Junge. »Ich gehe jetzt hin und bestelle das Wunder. Mein Freund hat mir gerade gesagt, wo ich es bekommen kann…!«

Leonardo sah seinen Gefolgsmann Goreth in die Augen. Der Dämon spürte, wie der Fürst der Finsternis in seinen gespeicherten Erinnerungen forschte. Leonardo de Montagne mußte Gewißheit haben. Wenn es diese beiden Menschen waren, die an Professor Zamorras Seite mehrfach seine Pläne gestört hatten, dann mußten sie verschwinden.

Schon Asmodis versuchte seinerzeit, die Zamorra-Crew zu schwächen, indem er die schwächsten Glieder kaltstellte. Wie damals die beiden Mädchen Tina und Sandra in Venedig, waren auch Michael Ullich und Carsten Möbius den direkten Attacken eines Dämons nicht gewachsen. Allerdings vermochten sie sich recht gut ihrer Haut zu wehren und hatten im Laufe der Zeit von Professor Zamorra genügend Bannsprüche erfahren, die sie für Höllengeschöpfe zu Gegnern machte. Es war noch gar nicht so lange her, als die beiden in Ägypten Leonardos Pläne durchkreuzten und mithalfen, daß Professor Zamorra seinem höllischen Gegner wieder eine Niederlage zufügte.[1]

Leonardo bedauerte nur, daß er nicht erkannte, was aus Michael Ullich und Carsten Möbius wurde. Denn die Erinnerung Goreths brach ab, als das Schwert ihm den Fuß abtrennte und er sich trotz des übergroßen Schmerzes in die Hölle hinab rettete.

Er beschloß, einen seiner Untergebenen hinunter auf das Filmgelände zu senden, um weitere Informationen zu sammeln.

Ein tüchtiger Spion war hier mehr wert als eine ganze Legion verdammter Geister. Aber einen echten Dämon konnte Leonardo nicht senden.

Carlos Mondega hatte einen Pakt mit dem nächtigen Höllen-Herzog Astaroth. Und Astaroth würde sich jegliche Einmischung in das »Seelengeschäft« verbitten. Wenn Leonardo de Montagne daran ging, seine Gegner hier offen zu bekämpfen, dann machte er sich den Herzog zum Gegner. Günstigenfalls würde Astaroth bei Lucifuge Rofocale Beschwerde einlegen. Viel eher aber konnte man erwarten, daß Astaroth eingriff und sein Gegenschlag sich eher gegen Leonardo selbst als gegen seine Vasallen richtete, die die Aufträge des neuen Fürsten der Finsternis ausführten.

Denn bei dem Dämonenfürsten war Leonardo de Montagne der »Emporkömmling«. Die Herren der Falschen Hierarchie wußten nur zu gut, daß ihm Asmodis vor einiger Zeit einen neuen Menschenkörper gegeben hatte, was einem Rauswurf aus der Hölle gleich kam. Inzwischen hatten auch so verhältnismäßig gutmütige Dämonenherrscher wie Agares, Vassago oder Phönix erkannt, daß es eine Vorsichtsmaßnahme des Asmodis war. Denn nur dieser listenreiche Dämonenherrscher spürte, daß Leonardo de Montagne sogar für die Hölle zu bösartig war. Eine Gefahr für die Schwarze Familie. Doch die Hoffnung des Asmodis, daß Leonardo im Kampf gegen seinen Nachfahren Zamorra unterliegen mußte, bewahrheitete sich nicht.

Im Gegenteil. Obwohl Zamorra gegen Leonardo kleine Teilsiege errang, wurde dieser doch immer stärker durch seine Niederlagen.

Und dann geschah es, was Asmodis damals befürchtete, als er Leonardo aus der Hölle verbannte.

Nach den Regeln der Astrologie endet in diesen Tagen die Zeit der Fische, und die Ära des Wassermannes dämmert herauf. Der Aquarius ist das alte chaldäische Zeichen der Mystik und der Schwarzen Magie. In den alten Schriften kann man lesen, daß in dieser Zeit Menschen zu Dämonen – und Dämonen zu Menschen werden. Die Eingeweihten behaupten, daß die Zeitwende geschah, als Halleys Komet vor einigen Monaten im Firmament erschien und sein Licht über diese Welt leuchtete.

Während Asmodis Professor Zamorra im Kampf gegen die DYNASTIE DER EWIGEN unterstützte und auf seine Weise dafür sorgte, daß die Hölle nicht von dieser unheimlichen Macht aus den Tiefen des Kosmos versklavt werden konnte, hatte Leonardo de Montagne genug Zeit, Kräfte zu sammeln und ein Netz zu weben, in dem er Asmodis fangen konnte. Mit einer eigenartigen Heimtücke gelang es ihm, Asmodis zu besiegen und seinen Thron einzunehmen. [2] Ohne auf die Erhöhung durch Lucifuge Rofocale zu warten, nahm Leonardo de Montagne den Platz auf dem Hochsitz des Asmodis ein. Und LUZIFER, der Höllenkaiser, schwieg. Selbst Lucifuge Rofocale wußte nicht, daß er einmal Asmodis zu sich herab geholt hatte und Worte mit ihm wechselte. Aber niemand wußte, was LUZIFER und sein Vasall geredet hatten.

Lucifuge Rofocale tolerierte den neuen Fürsten der Finsternis, obwohl er das Unbehagen der anderen Dämonenfürsten teilte. Belial, der eigentlich Anwärter auf den Thron des Asmodis war, hatte die Hölle an die DYNASTIE verraten wollen und befand sich jetzt in dem Stadium, das für ein Höllenwesen der absolute Tod ist. Leonardos Posten war also weitgehend unangefochten, und mit seinen Skelettkriegern regierte er mit harter Hand die verfluchten Seelen, die ihm dienen mußten.

Aber de Montagne wußte nur zu genau, daß er von den anderen Fürsten der Falschen Hierarchie mißtrauisch beobachtet wurde. Er war für die Machtdämonen, die in den Tagen des großen Kampfes an LUZIFERS Seite hinabgestürzt wurden, ein Emporkömmling, der sich einen Rang anmaßte, für den es Dämonen mit älteren Ansprüchen gab. Wenn man Leonardo de Montagne einen Streich spielen konnte, ohne daß es der Hölle nach außen hin schadete, und man dadurch das Mißfallen LUZIFERS auf sich zog, dann wollte jeder Macht-Dämon der erste sein.

Leonardo wußte nur zu genau, daß Astaroth nur darauf wartete, sich ihm entgegen stellen zu können. Jeder wußte, daß Astaroth hart und gnadenlos war und ohne Kompromiß kämpfte, wenn er sich herausgefordert fühlte. Der Montagne erkannte, daß er bei dieser Angelegenheit vorerst im Hintergrund bleiben mußte, damit Astaroth nicht aufmerksam wurde.

Er durfte auf keinen Fall einen echten Dämon als Spion senden.

Aber neben seinem Thron standen zwei menschliche Wesen mit den Charakteren von Dämonen. Einer war der Kopf – der andere der Arm des Leonardo de Montagne.

Der Kopf – das war Magnus Friedensreich Eysenbeiß von der Sekte der Jenseitsmörder, die in allen Dimensionen und Welt-Ebenen gleichermaßen ihr Unwesen trieb. Leonardo de Montagne hatte ihn aus der Zeit der Inquisition zu sich geholt, wo er ein seltsames Doppelleben als Großer der Jenseitsmördersekte und gleichzeitig als Hexenjäger führte. Wenn Eysenbeiß neben dem Thron des Montagne stand, dann trug er die dunkle Kutte und die Silbermaske der Jenseitsmörder. Nichts war für ihn ein größerer Verlust als der Prydo, der Zauberstab, den ihm Professor Zamorra abgerungen hatte und nun Bill Fleming in seiner Wohnung in New York untersuchte. Eysenbeiß wußte jetzt noch nicht, welche Rolle der Prydo im Geschick des Bill Fleming noch einmal spielen sollte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß also war der Ratgeber und die Schlange des Montagne. Doch auf der anderen Seite stand das Schwert… der Kämpfer.

Wang Lee Chan war einst ein mongolischer Fürst aus den Tagen des Dschingis Khan. Im schwarzen Blut eines Dämons badend war Wang unverwundbar geworden – jedenfalls dann, wenn er die volle Konzentration hatte. Ließ diese nach, wurde er verletzlich.

Aus den Knochen eines Dämons schmiedete ihm Leonardo de Montagne eine grauenvolle Waffe – ein seelenfressendes, schwarzes Schwert. Wang Lee Chan war ein absoluter Meister im Tanz der Klingen.

Auf den Mongolen konnte sich Leonardo unbedingt verlassen. Bei Eysenbeiß war er sich nie so ganz sicher, ob der ehemalige Magier nicht irgendwann versuchte, eigene Vorteile aus seinen Taten herauszuschlagen. Jeder Zauberlehrling will irgendwann selbst Meister sein und nicht nur das Refugium ausfegen.

Doch Leonardo wußte, daß Wang bei den Einsätzen gut auf Eysenbeiß achtgab, damit dieser seine Aufträge nicht halbherzig ausführte.

Eysenbeiß und Wang Lee Chan – ein Stuntman mit seinem Manager. Für einen Fantasy-Film wurden sicher Männer gebraucht, die brillant mit einem Schwert umgehen konnten. Und es fiel bestimmt nicht auf, wenn der Manager mitkam.

»Wir haben deinen Willen gehört, oh Herr und werden handeln!« sagte Magnus Friedensreich Eysenbeiß, nachdem Leonardo zu ihnen gesprochen hatte. »Verlaßt Euch auf meine List – und auf Wangs Schwert!«

»Ich wünsche, daß die beiden Jungen sterben!« befahl Leonardo noch einmal mit entschiedener Stimme. »Aber es darf nicht auffallen, daß sie mit Vorsatz getötet wurden. Es muß…«

»… wie ein Unfall aussehen!« vollendete Eysenbeiß. »Verlaßt euch auf uns, hoher Herr. Auf meinen wachen Geist…!«

»… und auf meinen Arm und mein Schwert!« setzte Wang Lee Chan mit tiefer Stimme hinzu. Eine Stimme mit dem Klang einer Totenglocke …

***

»Tut mir leid, Monsieur Möbius. Professor Zamorra ist derzeit in den Vereinigten Staaten!« vernahm Carsten Möbius die Stimme von Raffael Bois, dem greisen Butler auf Château Montagne. »Er wollte seinen Freund Bill Fleming besuchen und meldete sich zuletzt aus Californien. Genauer gesagt, aus einem Ort in der Nähe vom Tal des Todes!«

»Das ist ja fast um die Ecke!« freute sich Carsten Möbius. »Das ist gut. Das ist sehr gut. Vielen Dank, Raffael!« Damit hängte er den Hörer auf die Gabel. Ferngespräche über Satellit nach Frankreich kosteten ein Vermögen und obwohl Carsten Möbius genügend Geld hatte, war er mehr als sparsam und versuchte, unnütze Ausgaben zu vermeiden. Doch er wollte vermeiden, Zamorra über Transfunk zu rufen, weil dieser Funk eigentlich nur dem Möbius-Konzern vorbehalten war und von der Zamorra-Crew nur in Notfällen benutzt wurde. Nicht nur der Meister des Übersinnlichen und Nicole, sondern auch beispielsweise Pater Aurelian hatten in ihren Armbanduhren leistungsfähige Mikro-Sender und Empfänger dieses Funk, dessen Frequenzen der Allgemeinheit unbekannt waren und praktisch nicht abgehört werden konnte. Der Transfunk war eins der am besten gehüteten Geheimnisse des Konzerns und wurden deshalb nur dann benutzt, wenn eine Telefonverbindung nicht möglich war – wie in diesem Fall.

Carsten Möbius verließ die Telefonzelle, zahlte eine gesalzene Rechnung an der Hotelrezeption und ging hinauf auf das Zimmer, das er sonst mit Michael Ullich bewohnte. Sorgfältig verschloß er die Tür.

Dann aktivierte er den Mini-Sender in seiner Armbanduhr. Er brachte sie an seine Lippen, damit keine Nebengeräusche auftraten und seine Botschaft klar und deutlich übermittelt wurde.

»Alpha-Order! Hier ist Alexander der Große!« Mit seiner geheimen Codierung und der höchsten Dringlichkeitsstufe machte Carsten Möbius allen Eingeweihten des Konzern klar, daß der »Kronprinz« eine brandwichtige Sache hatte. »Ich rufe Charlemagne per Alpha-Order!« Charlemagne, die französische Bezeichnung für Karl den Großen, war der Code für Professor Zamorra.

Carsten Möbius mußte einige Male rufen, bis Antwort kam. Undeutlich, aber doch vernehmbar, meldete sich Zamorras Stimme.

»Bitte sofort kommen«, sagte Carsten knapp. »Treffpunkt Westwood-Memorial-Hospital Los Angeles. Einsatz von Helikopter erforderlich. Kosten werden übernommen. Es geht um Siegfrieds Leben!« Damit machte Carsten klar, daß Michael Ullich Hilfe brauchte.

Zamorra hatte als derzeitigen Standort San Diego angegeben. Wenn es ihm gelang, sofort einen Hubschrauber zu chartern, konnte er in zwei Stunden in Los Angeles sein. Und einen Hubschrauber zu bekommen, war hier praktisch kein Problem.

»Marie Antoinette und Charlemagne sind schon auf dem Weg!«

Das war das »Okay«, daß Professor Zamorra Nicole Duval mitbringen würde.

Zufrieden verließ Carsten Möbius das Hotel und nahm ein Taxi, das ihn zurück zum Westwood-Memorial-Hospital bringen sollte…

***

»Was? Ein Wunderdoktor!« stieß Doktor Brown ärgerlich hervor, als Carsten Möbius Professor Zamorra als Parapsychologen vorstellte.

»Das hat uns hier gerade noch gefehlt. Die Welt ist voller Scharlatane, die vorgeben, auf parapsychischer Ebene Kranke heilen zu können. Hören Sie, Mann. Ich verbiete Ihnen, irgendwelchen Hokuspokus mit meinem Patienten zu machen. Quacksalber Ihrer Art verderben alles, was die moderne Medizin zur Heilung beitragen kann!«

»Ich verstehe Ihre Befürchtungen, Doktor Brown!« sagte Professor Zamorra mit ruhiger Stimme. Der hochgewachsenen, schlanken Gestalt in dem weißen Anzug und dem Gesicht, dem man kein Alter ansah, legte begütigend die rechte Hand auf die Schulter des Arztes.

»In gewisser Weise haben Sie vollkommen recht. Fast alle der sogenannten ›Heiler‹ sind Leute, die es nur auf das Geld abgesehen haben, die sie ihrer leichtgläubigen Kundschaft aus der Tasche ziehen. Sie scheuen sich nicht einmal davor zurück, in seriösen Zeitschriften zu inserieren, und einige von ihnen haben die Frechheit, mit angeblichen Erfolgen zu prahlen, die sie kurzfristig durch Heilung auf hypnotischer Basis geschaffen haben. Ich versichere Ihnen, daß ich diese Machenschaften aus tiefstem Herzen ablehne!«

»Und dennoch betreiben Sie diese Geschäfte ebenfalls!« bemerkte Doktor Brown bissig.

»Für ein Geschäft bekommt man Geld, wie Sie als Arzt ihr Honorar bekommen!« erklärte Professor Zamorra mit leisem Vorwurf.

»Ich dagegen darf nicht einen Cent nehmen, wenn ich Erfolg haben will – ohne selbst Schaden zu leiden!«

»Sie sprechen in Rätseln, Mister!« Doktor Brown schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich begreife gar nichts!«

»Die Heilkunst ist ein Teil der ältesten Maus aus der Geschichte der Menschheit!« dozierte Professor Zamorra. »Was für die modernen Mediziner heute selbstverständlich ist und was für einen Chirurgen heute zur Alltäglichkeit gehört, hatte in der Vergangenheit die tiefsten Hintergründe. Heute hat man viele Dinge entmystifiziert. Die Gebete, Rituale und Reinwaschungen sind weggefallen – aber die Heilung ist die gleiche geblieben!«

»Was hat das mit Ihnen zu tun?« fragte der Arzt. »Ich will wissen, warum sie kein Honorar nehmen dürfen!«

»Man unterscheidet zwischen Weißer und Schwarzer, Magie!« erklärte Zamorra. »Diese Begriffe dürften Ihnen bekannt sein. Die Schwarze Magie, basierend auf die Beschwörung und Beherrschung von Dämonen, ist nur zum Selbstzweck und zur Bereicherung dessen, der sie ausführt. Sie wird vom Teufel gelenkt und jeder, der sich der Schwarzen Magie bedient, steht schon mit einem Bein in der Hölle. Die Weiße Magie, zu der alle Arten der Heilkunst gehören, wird automatisch zur Schwarzen Magie, wenn sie vom ›Operator‹ gegen Entgelt ausgeführt wird. Der Weiße Magier darf seine Kräfte und die Kräfte aus der Welt des Übersinnlichen nur für sich selbst benutzen, oder um seinen Mitmenschen zu helfen. Der kleinste materielle Dank muß vorbehaltlos ausgeschlagen werden!«

»Und wie ist das mit mir und den anderen Ärzten?« fragte Doktor Brown mit merkwürdigem Seitenblick. »Wollen Sie damit sagen, daß wir, die wir Geld für unsere Arbeit bekommen, schon halb in des Teufels Bratpfanne stehen?«

»Sie heilen nach den Gesetzen der Physik – nicht nach den Gesetzen des Geistes!« erklärte Professor Zamorra, ohne sich provozieren zu lassen. »Das ist ein weiter Unterschied. Ihnen meine Heilmethoden zu erklären, würde Stunden in Anspruch nehmen – die für uns beide unnötig sind. Das meiste davon würden Sie nicht begreifen, und Ihr rationell denkender Geist eines Wissenschaftlers müßte die Sache ohnehin ablehnen – und ich habe nicht die Zeit dazu. Wenn Sie mir jetzt bitte eine klare Diagnose geben würden. Was fehlt unserem Freund Michael Ullich?«

»Wenn ich jetzt rede, verstehen Sie nichts, Mister Parapsychologe!« gab der Arzt skeptisch zurück.

»Reden Sie nur!« Carsten Möbius spürte, daß die Geduld Zamorras langsam erschöpft war. »Ich habe an der Sorbonne einige Semester Medizin nebenher studiert. Wer sich mit Parapsychologie befaßt, muß ein umfassendes Wissen besitzen, das alles Bekannte weit übersteigt. – Nicole, notierst du bitte, was Doktor Brown angibt!«

Nicole Duval, Professor Zamorras Freundin, Lebensgefährtin und Mitkämpferin gegen die Mächte des Bösen nickte. Die zierliche Französin mit dem Modetick trug jetzt einen legeren Overall aus Glanzstoff und derzeit lange, blonde Haare. Sie verstand es, mit Perücken und Haarteilen ihr Aussehen ständig zu verändern und immer erneut interessiert zu wirken. In San Diego hatte sie sich wieder mal völlig neu mit den Dingen, die sie benötigte, eingedeckt. Jetzt stand sie neben Professor Zamorra, den Steno-Block und den Stift in der Hand.

Früher war sie Zamorras Sekretärin gewesen, und daher kam es, daß sie heute immer noch perfekt in Stenographie und Eilschrift war. Wie eine fliegende Schwalbe huschte jetzt der Stift übers Papier, als Doktor Brown eine wahre Flut an lateinischen Fachausdrücken medizinischer Art auf sie losprasseln ließ. Doch sie blieb dran, und als der Doktor fertig war, nickte sie.

»Ich habe alles aufgeschrieben!« sagte sie dann und fügte wissend hinzu. »Ein normaler Mensch mit diesen Verletzungen wäre am Unfallort gestorben!«

»Wir haben alles für ihn getan, was menschenmöglich war!« sagte Doktor Brown leise. »Aber er hat keine Chance. Diese Nacht wird er nicht überleben!«

»Wenn meine Bemühungen erfolglos sind, dann haben Sie recht!« nickte Professor Zamorra. »Und nun führen Sie mich zu ihm. Wenn Sie den Patienten aufgeben, dann kann es Ihnen doch egal sein, was noch zu seiner Rettung getan wird. Allerdings kann ein Gebet nicht schaden!«

»Sie müßten ein Wunder vollbringen!« flüsterte der Arzt.

»Es sind schon Dinge geschehen, die von der Wissenschaft als Wunder bezeichnet werden!« gab der Meister des Übersinnlichen zurück. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, die sich die Gelehrten mit ihrer Schulweisheit nicht erklären können. Was versteht die moderne Wissenschaft von der Weisheit der Altvorderen? Schon die alten Ägypter machten Schädeloperationen, und die Ärzte von Ur, von Aussur und von Babylon waren weltberühmt. In den Tempel des Asklepios im antiken Griechenland wurde nicht nur gebetet – da waren die besten Ärzte ihrer Zeit. Und was verstehen die heutigen Menschen von den Heilkräften der Druiden?«

»Kommen Sie, Professor Zamorra!« sagte Doktor Brown entschlossen. »Ich bringe sie zu einem Todgeweihten. Wenn sie ihn bis morgen am Leben erhalten, dann will ich an alle Wunder glauben, von denen sie mir erzählen!«

»Ich werde mein Bestes tun!« erklärte der Meister des Übersinnlichen.

***

»Ein Zwischenfall! Nichts weiter!« beteuerte Chandras. »Ich war meiner Sache zu sicher und es wird nicht wieder vorkommen!«

»Ich begreife nicht, wie Sie so eiskalt Corinna Bowers dem Dämon vorwerfen wollten!« stieß Carlos Mondega hervor.

»Das ist die Grenze, wo bei euch Menschen der Verstand aufhört und bei uns Dämonen der Witz beginnt!« erklärte Chandras. »Was ist ein Menschenleben wert?«

»Sehr viel!« gab Mondega zurück. »Es ist einzigartig und unbezahlbar!«

»Für euch Menschen vielleicht – jedenfalls hier und heut!« höhnte Mondega. »Ihr zahlt riesige Lösegelder für ein Leben – was in einem anderen Land nur so viel wert ist wie eine Gewehrkugel. Andere Zeiten – andere Worte. Wir Dämonen sehen das alles anders. Dieses Mädchen hatte die Regeln verletzt – ob bewußt oder unbewußt – der Dämon war dadurch im Recht. Hätten wir uns ihm entgegengestellt, dann waren wir ihm und seiner Rache verfallen. Wir hatten nur die Chance, ihm zu geben, was er wollte, um unser Leben zu retten!«

»Die beiden Stuntmen haben gekämpft und das Ungeheuer vertrieben!« stellte der Regisseur fest.

»Und was haben sie davon?« fragte Chandras höhnisch. »Einer von ihnen ist lebensgefährlich verletzt. Ich bin gerade auf dem Weg ins Hospital!«

»Ich habe gehört, daß er stirbt!« sagte Mondega leise. »Was wollen Sie noch dort?«

»Seine Seele!« kicherte der Dämon. »Wenn sein letzter Hauch verweht, dann entweicht seine Seele. Und ich glaube nicht, daß von der Gegenseite große Anstrengungen unternommen werden, diese Seele zu verteidigen. Er ist mir hier nicht gerade wie ein Heiliger erschienen. Sie können mir nicht verweigern, diese Seele zu nehmen, Mondega!« zischte Chandras gefährlich leise.

»Wir werden einen neuen Stuntman brauchen!« Carlos Mondega erkannte, daß er Chandras nicht stoppen konnte. Da er selbst bereits in der Liste derer stand, über denen das Damoklesschwert der ewigen Verdammnis schwebte, betrachtete er es zwar als schlimm, wenn ein Mensch starb – nicht aber, wenn seine Seele zur Hölle fuhr.

»Ich habe bereits vor einer halben Stunde einen engagiert!« erklärte Chandras. »Ein Meister mit dem Schwert. Chinese oder Mongole oder so was. Aber so wie den habe ich noch niemanden mit der Klinge wirbeln sehen. Er hat nur eine Eigenheit, die mir irgendwie komisch vorkommt!«

»Und die wäre?« Mondega wurde neugierig.

»Er verlangt, daß sein Manager ständig in seiner Nähe ist!« knurrte der Dämon. »Na, vielleicht ist es auch einer von der Mafia. So jedenfalls sieht der Typ aus, und ich will verdammt sein, ach, verflucht noch mal, das bin ich ja längst… mich soll der Segen eines Heiligen treffen, wenn wir nicht irgendwann die Seele dieses dubiosen Managers einkassieren werden!«

»Hauptsache, daß die nächsten Aufnahmen so werden wie die Arbeit dieses Tages!« erklärte Mondega. »Sie übertreffen an Dramatik alles, was ich bisher gesehen habe! Dieser Film wird ein Erfolg wie ET oder Star Wars!«

»Das hoffe ich!« Der Dämon grinste böse, »Immerhin sind das die erfolgreichsten Filme der Gegenwart…!«

»… die aber dennoch keinen Oscar für die Regie bekommen haben!« sagte Carlos Mondega zu sich selbst. Aber das hörte Chandras, der Dämon, schon nicht mehr.

***

Carsten Möbius war höflich aber bestimmt von Professor Zamorra nach draußen gewiesen worden. Der Meister des Übersinnlichen brauchte absolute Konzentration für seine Arbeit und Nicole Duval, die ihm assistierte, hielt sich im Hintergrund, auf die Weisungen des Meisters wartend.

Professor Zamorra hatte den kleinen Handkoffer, den er seit einiger Zeit immer bei sich führte, geöffnet. Seit das Amulett, die handtellergroße Silberscheibe, die er jetzt offen auf dem Hemd trug, den Dienst öfters versagte oder nicht so reagierte, wie es Zamorra erwartete, mußte der Parapsychologe mehr und mehr von seinen Kenntnissen der Magie und den Geheimnissen des Unerklärlichen Gebrauch machen. In dem Koffer führte er verschiedene Arten von Kräutern, Tinkturen und Latwergen mit sich, die er bereits in seinem Refugium auf Château Montagne hergestellt hatte, wenn ihm sein abenteuerliches Leben einige Tage Zeit ließ, sich auf seinem eigentlichen Wohnsitz an der Loire auszuruhen. Denn alleine die Herstellung der Tränke und Salben ist unheimlich kompliziert, und nur die geringsten Abweichungen von Menge und Beschaffenheit der Zutaten und der Zubereitung können die Wirkung entweder zunichte machen oder ins Gegenteil verkehren. Wie bei Giften, die in mikrobenhafter Dosierung Heilmittel sind, in einer größeren Menge jedoch absolut tödlich, ist es auch mit den geheimen, auf die Erkenntnisse von Jahrtausenden basierenden Säften und Heiltränken.

Der Meister des Übersinnlichen hatte auf jedes schmückende Beiwerk verzichtet. Auch auf einen Ritualkreis, von dem er weitgehend geschützt war. Er verließ sich auf die Kraft von Merlins Stern, wie er das Amulett zeitweilig nannte, weil Merlin, der Magier von Avalon, einst diese, Silberscheibe aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf.

Dämonen der Hölle kümmern sich nicht um die Tätigkeiten der Weißen Magier und deshalb fürchtete Zamorra jetzt keinen Angriff der Schwarzblütigen.

Nicole Duval sah, daß er die Decke heruntergenommen und vorsichtig Michael Ullichs Kleidung entfernt hatte. Der Junge lag in tiefem Koma und ließ äußerlich kein Lebenszeichen erkennen. Nur von den technischen Geräten ließ sich ablesen, daß in seinem Körper noch Leben war.

Leise sang die Stimme Zamorras ein Lied, das schon alt war, als die Indogermanen über den Hindukusch zurückzogen, um als Kelten wieder Einzug in Europa zu halten. Ein uralter Druidenzauber aus den Tagen, lange bevor die Steinkreise von Avebury und Stonehenge errichtet wurden.

Seine Hände glitten über den regungslos daliegenden Körper, ohne ihn jedoch zu berühren. Aber die Körperschwingungen, die in diesem Stadium von Professor Zamorra ausgingen, waren von stärkster Intensität.

Nicole Duval verstand nicht viel von all diesen Dingen. Früher hatte sich Professor Zamorra mehr mit diesen Arten der Parapsychologie beschäftigt. Das war in den Tagen, als er sie als Sekretärin engagierte, und Nicole hatte der Welt des Übersinnlichen mehr als ablehnend gegenüber gestanden. Auch wenn sie Beweise für die Macht des Unheimlichen sah, lehnte sie es ab, die Kräfte der Dämonen zu akzeptieren.

Dann machte Professor Zamorra die Erbschaft, die sein Leben veränderte. [3] Mit Château Montagne erbte Zamorra das Amulett. Diese Silberscheibe mit den unübersetzbaren hieroglyphenartigen Schriften, den Symbolen des chaldäischen Tierkreises und dem Pentagramm im Zentrum stellte für Professor Zamorra heute noch ein Rätsel dar. Dennoch war es trotz aller Unzurechnungsfähigkeit in den letzten Zeiten immer noch Zamorras stärkste Waffe gegen die Welt des Bösen. In den Tagen des ersten Kreuzzuges hatte Leonardo de Montagne, damals ein Ritter und Schwarzzauberer, dieses Amulett besessen. Dieser Leonardo, der jetzt als echter Dämon auf dem Thron der Finsternis saß, hatte auch Château Montagne in den Tagen seines Lebens errichten lassen.

Seit dem Tage, da Professor Zamorra Schloß und Amulett übernahm, änderte sich ihr beider Leben entscheidend. Sie wurden zu gefürchteten Gegnern der Dämonenwelt, die mit Hilfe des Amuletts der Hölle Schach boten. Für die Ausübung komplizierter Magie blieb Professor Zamorra keine Zeit. Mit dem Amulett ließ sich alles sehr einfach erledigen.

Merlins Stern erwies sich als wahres Wundergerät, mit dem alles, wirklich alles möglich war. Bis zu dem Tag, wo Professor Zamorra spürte, daß es schwächer wurde und seine Kraft endgültig verlor.

Hohnlachend eroberte Leonardo de Montagne damals, frisch aus der Hölle entlassen, Schloß und Amulett zurück. Als Professor Zamorra nach harten Kämpfen beides wiedererlangte, hatte Merlins Stern zwar wieder seine alten Kräfte – aber es ließ sich nicht mehr berechnen und verweigerte manchmal seinem Träger direkt den Gehorsam.

Professor Zamorra blieb nichts anderes übrig, als sich wieder auf sein ursprüngliches Wissen und seine Fähigkeiten zu stützen. Tageund nächtelang saß er vor dem Bildschirm der EDV-Anlage auf Château Montagne, wo er sein gesamtes Wissen und seine Erfahrungen gespeichert hatte. Und jetzt war er wieder in der Lage, sich auch ohne den Einsatz des Amuletts in gewissen Situationen selbst zu helfen. Dabei achtete er peinlich darauf, daß er nur die heilenden oder bannenden Kräfte der Weißen Magie benutzte.

Heilende Kräfte wie jene, die sein Körper jetzt abstrahlte.

Nicole Duval meinte, das rotgrüne Leuchten einer Aura von seinen Händen zu sehen und ein leises Knistern magisch-mentaler Energien zu vernehmen, als Zamorra wieder und immer wieder seine Hände mit dem Abstand eines Millimeters über Michael Ullichs Körper gleiten ließ. Sie spürte, wie unnennbare Kräfte ausflossen, innere Blutungen zurücktrieben, gebrochene und angeknackste Rippen wieder zusammenfügte, Blutergüsse verschwinden ließ und die Funktion der inneren, menschlichen Systeme stabilisierte. Ganz leise war zu vernehmen, wie Michael Ullichs Atem stärker wurde. Das vorher leichenblasse Gesicht bekam wieder Farbe. Immer stärker hob und senkte sich der Brustkorb, als die Atmung stärker wurde.

»Geschafft!« murmelte Zamorra plötzlich müde und taumelte zurück. »Er hat keine Verletzungen mehr. Nur die innere Schwäche müssen wir auf andere Art heilen. Gib mir die Flasche mit dem Zaubertrank!«

Nicole nickte und holte eine kleine Flasche aus dem Koffer, in der Zamorra einen Stärkungstrank aufbewahrte. Ein uraltes Druidenrezept, mit dem man körperliche Kräfte sehr schnell wieder aufbauen konnte. Von der Zusammensetzung ähnlich wie die Konditionsstärke der Hochleistungssportler.

Nur war die Kraft dieses Trankes viel stärker und universeller durch den Zusatz geheimer Kräuter und Säfte von Beeren, deren Wirkung die heutige Wissenschaft nicht mehr kannte.

In den »Asterix«-Comics benutzten die Gallier einen Zaubertrank, gebraut von einem Druiden, der ihnen übermenschliche Kräfte verlieh, damit sie die Römer verhauen konnten. Nur wenige Eingeweihte wußten, daß von seiner Grundidee dieser Trank existierte.

Aber Leute wie Professor Zamorra wußten ein Geheimnis zu bewahren. Doch bei seinen Abenteuern, die ihn und seine Freunde oft genug an den äußersten Rand ihrer Körperkräfte brachten, war es sehr wichtig, diese Kräfte in kürzester Zeit zu regenerieren.

Professor Zamorra ließ einige Tropfen der ockerfarbenen Flüssigkeit auf einen Silberlöffel tropfen, verschloß dann die Flasche wieder und schob den Löffel in Michaels Mund. Befriedigt erkannte er, daß der Trank angenommen wurde.

In einer halben Stunde, das wußte Professor Zamorra, würde sich Michael Ullich erheben, ein großes Steak verlangen und dabei den wohlgebauten Körper der Kellnerin schon wieder interessiert mustern.

In diesem Moment öffnete sich die Tür des Zimmers.

Nur Professor Zamorra, im Umgang mit Dämonen erfahren, erkannte, daß sich das Äußere der Gestalt, die herein kam, schlagartig wandelte. Aus dem Straßenanzug wurde übergangslos ein weißer Arztkittel.

»Wer sind Sie und was tun Sie hier im Krankenzimmer?« fühlte sich der Meister des Übersinnlichen in aller Schärfe angesprochen.

»Ich bin Doktor Chandras und verlange eine Erklärung…!«

***

Professor Zamorra spürte, wie sich das Amulett langsam erwärmte.

Ein sicheres Zeichen, daß ein Wesen mit schwarzem Blut in der Nähe war. Langsam wandte er sich um und sah diesen »Doktor Chandras« an.

»Ich habe die Erlaubnis von Doktor Brown!« sagte Zamorra vorsichtig und fixierte die Gestalt von der Seite. »Der Patient ist seiner Meinung nach nicht mehr zu retten und liegt im Sterben!«

»Deshalb bin ich hier!« nickte »Doktor Chandras«. »Ich will bei ihm sein, wenn er stirbt!«

»Um die Seele zu kassieren!« stieß Professor Zamorra hervor.

»Aber wo denken Sie hin! Ich bin Wissenschaftler!« Chandras ließ seine Stimme beleidigt klingen. Er konnte mit Professor Zamorra nichts anfangen. Da er im Dienste des Astaroth stand, war ihm der Parapsychologe auch nicht bekannt. Der Höllenherzog hatte gegen Zamorra nur zwei, für ihn geringfügige Niederlagen, in der Südsee hinnehmen müssen, wo er Nomuka, den Dämon von Tahiti, zum Kampf antreten ließ. Ansonsten war Professor Zamorras »Steckbrief« bei den Vasallen des Astaroth nicht ausgegeben worden.

»Ich verstehe!« nickte Professor Zamorra, um den Dämon in Sicherheit zu wiegen. »Sie sind Thanatist. Also ein Mediziner, der sich ernsthaft mit dem Phänomen des Todes und dem Weiterleben nach dem Tode beschäftigt!«

»Das ist richtig!« Chandras war verblüfft. Jetzt gab ihm dieser Mensch noch eine Legitimation, auf die er nicht gekommen wäre.

»Sie werden sich neben den Patienten stellen und auf seine Lippen achten. Mit einem Spiegel werden Sie feststellen, wann er den letzten Atemzug tut!« Professor Zamorra bemühte sich, einen gleichmütigen Tonfall beizubehalten.

»Sie haben sich ziemlich gut in die Materie eingelesen!« erklärte Chandras mit dem leicht überheblichen Tonfall des studierten Wissenschaftlers.

»Was halten Sie davon, das hier an Stelle des Spiegels zu nehmen?« fragte Professor Zamorra freundlich. Mit einem Ruck zog er sich die Kette, an der das Amulett hing, über den Kopf und hielt Merlins Stern dem Dämon hin.

Schlagartig spürte Chandras die Gefahr, die von der Silberscheibe ausging. Merlins Stern strahlte grünlich pulsierende Energie ab. Für den Dämon war es so wie eine gigantische Flammenwand für einen Menschen.

Chandras wußte, daß er dieser Kraft nichts entgegenzusetzen hatte. Eine kurze Berührung – und es war vorbei.

Mit einem schrillen Schrei sprang er zurück. Dabei vergaß Chandras vor Erregung, seine Tarnung aufrecht zu erhalten.

Knallend zerplatzte der weiße Stoff des Arztkittels, den Chandras per Dämonen-Zauberei über den Anzug gehext hatte, den er vorher trug. Der Anzug jedoch war Teil seiner Dämonen-Existenz und zerfloß mit dem Tarnkörper eines Menschen zu einer grauen, sich ständig verformenden Masse.

Obwohl Nicole Duval den Anblick von Dämonen gewöhnt war, schrie sie doch auf, als sie Chandras in seiner dämonischen Wesenheit erblickte.

Er hatte den Leib eines riesigen Lurchs mit den Hinterläufen eines Nilpferdes. Die Arme bildeten Knochenformen, mit Haut überzogen wie die krallenbewehrten Schwingen einer Vampir-Fledermaus der argentinischen Pampas. Der Schädel erinnerte entfernt an den Kopf eines Leguans. Drei Reihen schwarzer Zähne bleckten aus dem Rachen und eine blaue Zunge entrollte sich wie bei einem Chamäleon.

Die Augen waren silberne Ringe mit rotglühenden Punkten im Zentrum.

»Sieh an. Man bekennt also Farbe!« rief Professor Zamorra. »Wußte ich es doch. Ein Dämon auf Seelenfang!«

Die Antwort des Chandras war ein kehliges Fauchen. Der Dämon zeigte zwar die Drohgebärde eines gestellten Leoparden, hütete sich jedoch, anzugreifen. Die Ausstrahlung des Amuletts warf ihn zurück wie ein glühender Vorhang, den er nicht durchdringen konnte.

Doch Professor Zamorra wollte hier in einem Krankenhaus es nach Möglichkeit nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Wenn sich der Dämon in die Enge gedrängt fühlte, nahm er zu allen Gemeinheiten Zuflucht, um seine Existenz zu retten. Dabei konnten Teile oder sogar das ganze Krankenhaus zerstört werden.

Zamorra erkannte, daß er ihn loswurde, wenn er ihm eine Möglichkeit zur Flucht anbot. Die Sicherheit von Menschenleben erforderte diese Entscheidung.

»Zur Hölle, Teufel!« rief Professor Zamorra mit lauter Stimme.

»Fahre hinab in die Schwefelklüfte, wohin du verdammt bist bis zum Tage des letzten Gerichtes!«

»Bis zum Tage vom Amargeddon!« keckerte der Dämon, der schon wieder frech wurde, als er erkannte, daß Zamorra keinen direkten Angriff startete. »Wir werden ja sehen, wie die große Schlacht ausgeht!«

»Es steht geschrieben in der Offenbarung des Johannes, daß Satan überwunden wird!« mischte sich Nicole Duval ein und trat neben Professor Zamorra.

»Propaganda der Gegenseite!« heulte Chandras. »In einem Krieg wird jede Partei ihren eigenen Sieg vorhersagen. Sonst hätte es für die Hölle keinen Zweck, sich weiter dem Kampf zu stellen. Wir können in der Hölle ruhig das Ende aller Tage abwarten. – Aber das ist nicht so. Ewig ist der Kampf zwischen den Mächten der Ordnung und den Kräften des Chaos. Dieser Kampf wogte schon, bevor unsere Hölle entstand, in der Kaiser LUZIFER regiert. Und er geht weiter bis zu dem Tage, den niemand kennt. Dann werden sich die Heere auf den Feldern von Amargeddon sammeln und zum Endkampf antreten. Und erst dann werden wir wissen, wer den letzten Sieg davon trägt. Denn erst der letzte Schwertschlag und der letzte Schuß entscheiden eine Schlacht. Wisse das, du sterblicher Narr und verzweifle in der Angst und Vorahnung, daß sich die Banner der Dämonen siegreich von Amargeddon dem Abendrot vor der endgültigen Nacht entgegen strecken!«

»Wenn es mir vergönnt ist, dann wirst du mich an diesem Tage unter deinen Gegner finden, Dämon der Hölle!« gab Professor Zamorra ruhig zurück. »Und jetzt fahr hinab in die Schlünde, wo schwefliges Feuer brennt!«

»Mein hoher Herr Astaroth wird mich strafen, wenn ich meine Niederlage eingestehe!« Die Stimme des Chandras klang plötzlich kläglich. »Laß mich deinen Namen erfahren, Mann mit der Silberscheibe, damit mein Herr auf seinem Thron erkennt, daß ich nicht feige geflohen bin, sondern nur einem Kampf auswich, den ich nicht gewinnen konnte!«

»Künde deinem Herrn Astaroth, daß Professor Zamorra sein entschiedener Gegner ist!« sagte der Meister des Übersinnlichen mit fester Stimme. »Wenn er es wagt, soll er sich selbst zum Kampf stellen und es nicht vorziehen, mir seine Vasallen entgegenzusenden. Oder ist er dazu zu feige…?«

***

»Was? Ich und feige!« heulte Astaroth in den tiefsten Höllenschlünden auf. »Dieser Sterbliche hat eine freche Verwegenheit, die mich zutiefst beleidigt. Ich werde hinauf fahren und ihn in der Luft zerreißen!«

»Da wäre noch die Silberscheibe, die jener Merlin schuf!« mischte sich Uromis, sein Erzkanzler mit sanfter Stimme ein. »Ich weiß nicht viel über Merlin und die Kraft jenes Amuletts, weil uns dieser Zamorra bisher noch nie richtig angegriffen hat. Aber eines ist klar. Selbst ein Dämonenfürst wie Asmodis wich einer direkten Konfrontation mit diesem Amulett sorgfältig aus. Und in den Tagen, wo er Fürst der Finsternis war, hatte er größere Macht und Stärke als Ihr, hoher Herr Astaroth!«

»Er ist ein Sterblicher!« brüllte Astaroth.

»Nicht in dem Sinne, wie wir annehmen!« gab Uromis zurück.

»Zamorra kann zwar getötet werden – aber er altert nicht und ist daher praktisch unsterblich wie ein reinblütiger Druide. Ich habe ein wenig rumgehorcht unter den Vasallen des Asmodis. Von ihnen wird Zamorra auch als der ›Auserwählte‹ angesehen – aber niemand weiß, was dieses Wort bedeuten soll!«

»Mir völlig gleichgültig, wie er genannt wird!« knurrte Astaroth, der sich mühsam beherrschte. »Er muß verschwinden. Schaffen wir Vassagos Spiegel und sehen wir, was er vorhat!«

Uromis nickte. Er füllte eine Schale aus flüssigem Glas mit Wasser, das durch die Zauberkräfte des Dämons die Materie stabilisierte.

Vassagos Spiegel war geschaffen. Denn Vassago, der dritte Dämon der Goethia, wird als recht gutmütig geschildert und hilft den Wahrsagern. Von den Menschen werden seine Kräfte meistens in eine Kristallkugel beschworen – er zeigt jedoch gegenwärtige oder zukünftige Dinge auch im Spiegel eines ruhigen, klaren Wasserbeckens.

Interessiert sahen Astaroth und sein Erzkanzler, wie Professor Zamorra mit Nicole Duval in einem Hotelzimmer Carsten Möbius und Michael Ullich gegenüber saßen und redeten.

Gebannt verfolgten sie, was die entschiedenen Gegner der Hölle zu beraten hatten.

***

»Die ganze Angelegenheit stinkt nach dämonischen Machenschaften!« sagte Professor Zamorra, nachdem Carsten Möbius alles erklärt hatte. »Ihr hättet mich vorher verständigen sollen. Ihr versteht es zwar, euch eurer Haut zu wehren. Aber bei einer echten Dämonen-Attacke habt ihr nicht den Hauch einer Chance!«

»Wir haben auch nur so gedacht…!« dehnte Michael Ullich. Er war dank Professor Zamorras Kräften wieder voll auf dem Damm und hatte das Krankenhaus durch den Hintereingang verlassen, während Doktor Brown völlig demoralisiert den Wert jeglicher Erkenntnis der modernden Medizin anzweifelte.

»Die Dämonen helfen also einem bisher erfolglosen Regisseur, einen Film zu drehen, und kassieren anschließend seine Seele!« faßte Professor Zamorra zusammen. »Kulissen, Komparsen und Kostüme – das sind für die Hölle gar keine Probleme. So etwas schaffen sie zum Null-Tarif!«

»Nur der Dämon, der erschienen ist und Corinna Bowers entführen wollte, paßte nicht ins Konzept!« setzte Nicole Duval hinzu.

»Dieser Produktionsleiter Chandras…«

»… der sicher mit unserem dämonischen Doktor Chandras identisch ist…!« fügte Zamorra ein.

»… hat mit einer allgemeinen Anrufung einen Dämon herbeizitiert, der nicht zu den Vasallen des Astaroth gehörte!« brachte Nicole ihre Gedanken zu Ende.

»Und dieser Flügeldämon Goreth gehört zu den Scharen des Leonardo de Montagne!« setzte Carsten Möbius düster hinzu. Michael Ullich, der sein Schwert gerade sorgfältig einölte und die schwarze, klebrige Substanz des Dämonenblutes von der Klinge entfernte, nickte zustimmend.

»Das bedeutet, daß Leonardo weiß, daß ihr euch hier in unmittelbarer Nähe dämonischer Aktivitäten befindet!« stieß Zamorra entsetzt hervor. »Seit dem Abenteuer in Ägypten dürftet ihr mit Sicherheit auf Leonardos Schwarzer Liste stehen!«

»Am besten, ihr fliegt zurück nach Frankfurt!« riet Nicole. »Da kann euch nichts passieren.«

»Kommt gar nicht in Frage!« fuhr Carsten Möbius auf. »Erstens geht es hier um eine diskrete Überprüfung diverser Unternehmungen unserer Auslandsfilialen. Zweitens ist da Corinna…!«

»… und drittens – wo kämen wir denn hin, wenn die Dämonen ungestraft Filme drehen dürften!« half Michael Ullich dem Freund aus der Klemme. »Nein, wir bleiben am Ball. Zumal morgen die ›Drachenszene‹ gedreht wird!«

»Das erklär mal deutlicher!« befahl Zamorra.

»Der Held des Filmes kämpft gegen einen Lindwurm!« erklärte Michael Ullich. »Und ich bin der Double des Helden. Wenn meine Vermutung zutrifft, dann sorgt die Hölle dafür, daß der Drachen echt ist. Und dann besteht die Möglichkeit, daß es Dave Connors und Corinna Bowers an den Kragen geht, falls der Drache plötzlich keine Lust verspürt, sich drehbuchgerecht abmurksen zu lassen!«

»Das ist nicht abwegig!« nickte Professor Zamorra. »Wie sich die Situation darstellt, haben wir es mit zwei rivalisierenden Dämonensippen zu tun. Astaroth wird auf jeden Fall versuchen, an die Seele des Regisseurs zu kommen. Leonardo wird alles daran setzen, auch uns aus dem Wege zu räumen. Dabei kommen sie sich gegenseitig ins Gehege.«

»Das ist fast wie bei zwei konkurrierenden Familien der Mafia!« wunderte sich Carsten Möbius. »Eigentlich haben sie beide ein Ziel. Weil aber der eine Pate in Palermo und der andere in Neapel wohnt, überschneiden sich ihre Geschäftsinteressen.«

»Ganz richtig beobachtet!« lobte Nicole. »Ein Räuberspiel auf höherer Ebene. Vielleicht gelingt es uns, beide Dämonensippen hereinzulegen!«

»Ich nehme kaum an, daß der Regisseur etwas einzuwenden hat, wenn ein Journalist mit seiner Assistentin bei den Dreharbeiten anwesend ist!« hatte Professor Zamorra einen Plan…

***

Bis auf die Kameras war die gigantische Studiohalle am nächsten Tag vollständig leergeräumt. Professor Zamorra und Nicole hielten sich im Hintergrund und beobachteten, wie Chandras, der Dämon, mit dem Regisseur konferierte. Sie hatten sich beide so gut es ging getarnt. Der Dämon hätte zweimal hinsehen müssen, um aus dem Mann mit den langen, roten Haaren und dem bis auf die Brust herabwallenden Vollbart Professor Zamorra wiederzuerkennen. Der Meister des übersinnlichen hatte sich in einer kleinen Szene-Boutique einige Kleidungsstücke gekauft, die er zu Hause nicht mal einer Vogelscheuche übergehängt hätte, die hier und heute aber der absolute Hit der Saison waren. Nicole Duval tat es ihm gleich und hatte sich so raffiniert sexy gekleidet, daß Carlos Mondega nichts dagegen hatte, wenn sich die beiden »Journalisten« diesen Teil der Arbeit ansahen. Ein bißchen Publicity-Rummel für den Streifen konnte nichts schaden.

Daß Michael Ullich wieder aufgetaucht war, erregte einiges Aufsehen. Niemand konnte seinen Worten und Lobliedern über die Möglichkeiten der heutigen Medizin rechten Glauben schenken. Aber er war wieder da, und Carlos Mondega willigte ein, daß er in der bevorstehenden Szene seinen Einsatz hatte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß zog Wang Lee Chan entsetzt in einen dunklen Teil der Halle, als er erkannte, daß sich Michael Ullich offensichtlich bester Gesundheit erfreute. Aber Zamorras und Nicoles Verkleidung durchschaute auch der ränkespinnende Eysenbeiß nicht. Und Zamorra hatte das Amulett so gesichert, daß seine Strahlung nicht erkennbar wurde und die Dämonen warnte.

Dämonen, die hier bereits im Raum waren. Man spürte sie. Man konnte sie förmlich riechen. Und dennoch sah das menschliche Auge nur Carlos Mondega mit seinen Assistenten, die Leute hinter den Kameras und die Stuntmen samt der »Reporter«.

»Wir brauchen weder Beleuchtung noch ein Set!« erläuterte Chandras gerade Mondega die Situation. »Wir werden hier, in diesem Studio, den Mini-Ausschnitt einer eigenen Welt entstehen lassen. Geben Sie mir das Blatt mit dem Storyboard!«

Professor Zamorra spitzte die Ohren. Er wußte, daß man als »Storyboard« jene Bilder bezeichnet, nach denen die Filmkulisse im Studio geschaffen wird. Diese ganze »Bühne« bezeichnet man als »Set«.

Und ein Set konnte sehr aufwendig gestaltet werden. Bei den Filmaufnahmen zur »Unendlichen Geschichte« wurde in der Studiohalle ein ganzer Fantasy-Sumpf geschaffen. Er mußte an einer Stelle so tief sein, daß ein Pferd versinken konnte. Was das für einen Kostenaufwand bedeutet hatte, wagte sich Zamorra gar nicht vorzustellen.

Der Meister des übersinnlichen atmete tief durch. Er mußte wissen, was jetzt ablief. Und dazu mußte er einen Blick auf das Bild werfen. Selbst auf die Gefahr hin, daß ihn Chandras erkannte.

Doch der Dämon war beschäftigt. Er hatte das Blatt auf den Boden gelegt, sich in einer Art Lotos-Sitz davor gehockt und begann, mit den Fingern beider Hände über diesem Bild kleine Kreise und Symbole in die Luft zu malen. Dazu summten seine Lippen eine Melodie, die in ihrer musikalischen Zusammensetzung so abartig war, daß sie unmöglich von einem Menschen komponiert sein konnte.

Carlos Mondega schob Professor Zamorra eine Kopie des Storyboard zu.

»Er hat gesagt, daß er diese Landschaft hier entstehen lassen kann!« erklärte er Zamorra leise flüsternd. »Er versteht sich auf Magie. Wir betreten mit seinen Künsten vollkommenes Neuland auf dem Gebiet der Cineastik. Die Kolossalbauten dieses Films werden echt wirken – weil sie echt sind. Fragen Sie mich nicht weiter. Akzeptieren Sie das, was sie sehen!« Damit bat er Zamorra mit einer Handbewegung, zurückzugehen.

Der Meister des übersinnlichen folgte der Aufforderung. Er mußte genau wissen, was hier gespielt wurde, obwohl er sich eine ganze Menge zusammenreimen konnte. Er warf noch einen Blick auf das Storyboard, dann gab er es an Nicole weiter.

Hufklappern ließ sie zusammenzucken. Zamorra reckte sich und sah, daß man eben einen prächtig aufgezäumten braunen Hengst ins Studio brachte. Dieses Tier sollte also auch echt sein. Das Pferd war aufgeregt, schnaubte in einer Mischung zwischen Angst und Wut, und versuchte, zu steigen.

Der hochgewachsene Mann in der Rüstung und dem Helm, der so mächtig stark aussah, prallte zurück, als er das aufgeregte Pferd sah.

»Seid ihr verrückt!« hörten die Leute im Studio den Hauptdarsteller sagen. »Das ist ein Witwenmacher. Da steige ich nicht auf!«

»Dann solltest du schnell heiraten, Gevatter!« lachte Michael Ullich, der in der gleichen Rüstung und Bewaffnung hinter ihm herkam. »Sonst ist es kein Witwenmacher – sondern ein Junggesellenkiller.«

»Das ist Ihr Job, Stuntman«, stieß Connors hervor. »Ich bin Schauspieler und kein Kunstreiter!«

»Sieh mal an. Ein Nachkomme einer alten Cowboy-Dynastie!« Michael Ullichs Lachen klang verächtlich. »Wenn das der alte John Wayne noch erleben würde!«

»Ich will doch nicht annehmen, daß Sie mich lächerlich machen wollen?« fragte Dave Connors mit mißtrauischem Seitenblick.

»Nein. Das geht tatsächlich nicht. Wie sollte ich es denn fertig bringen, dich lächerlich zu machen? Es gibt Dinge, wo du mir wirklich über bist!« lachte Michael Ullich. »Wir haben beide nicht viel gemeinsam – außer dem Aussehen. Und das hast du von Sascha Hehn geklaut! Oder von Den Harrow!«

»Sie wollen sich doch nicht mit mir vergleichen, Stuntman?« fragte der große Star und stellte sich in Pose.

»Nein, wirklich nicht!« erklärte Michael Ullich. »Und das mit dem gleichen Aussehen machen wir ganz einfach. Du hängst dir einfach ein Schild mit der Aufschrift ›Held‹ um den Hals, damit du richtig auffällst. Und wenn’s hier wirklich rund geht und gefährlich wird, dann sorgst du dafür, daß die Leute auf dem schnellsten Wege rauskommen. Ein richtiger Feigling findet immer die direkten Wege. Und du, mein lieber Dave Connors, bist das Musterbeispiel eines Feiglings!«

»Hör auf, ihn zu provozieren!« mischte sich Corinna Bowers ein, die gerade aus der Maske kam und deren Körper von aufreizend wenig Stoffresten bedeckt war. Die Szene sah vor, daß sie, an einen Pfahl gebunden, den Drachen geopfert werden sollte. Im letzten Moment erschien dann Lival, der Nachtprinz und rettete Chris, die Tigerin, vor dem schrecklichen Ende zwischen den Zähnen des Drachen.

Chandras hatte erklärt, daß der Drache ein Wesen war, das keinen Schmerz verspürte und das sich willig so traktieren ließ, daß es wie ein Kampf aussah. Er würde auch, wenn Chandras das Zeichen gab, zusammensinken und sich tot stellen. Alles war, wie Chandras mehrfach beteuerte, vollkommen harmlos.

Keiner vom Team nahm die Worte des Chandras richtig ernst, und deshalb war Dave Connors auch noch mit dem großen Mund vorne weg. Obwohl er darauf bestanden hatte, daß er nur einige Attacken in Großaufnahme gegen den Drachen reiten wollte. Der Rest war Sache des Stuntman. Denn die Axt, die für diesen Kampf als Hauptwaffe eingesetzt wurde, war sehr schwer. Das Schwert wog auch einiges, und der Dolch hatte auch nicht gerade das Gewicht eines Küchenmessers.

Alles in allem konnte diese Szene zu einer Strapaze werden – und so was haßte Dave Connors. Man geriet dabei in Schweiß, die Frisur wurde unordentlich, und es konnte gerade bei solchen Einstellungen geschehen, daß man sich Hautabschürfungen zuzog. Und wenn man zufällig nicht aufpaßte, dann konnte man sich am Schwert schneiden…

»Ich provoziere ihn nicht. Ich habe ihm nur gesagt, was ich von ihm halte!« In Michael Ullichs Augen glomm es eisig, als er sah, daß Corinna ihren Arm um Dave Connors legte und schmachtend zu ihm hinauf sah.

»Er ist ein Held!« widersprach Corinna. »Immerhin hat er mich gestern gegen diesen gräßlichen Dämon verteidigt!«

»Richtig!« fügte Connors zurück. »Ich hatte ihn bereits in die Flucht geschlagen. Warum habt ihr noch versucht, ihn aufzuhalten?«

»Richtig!« pflichtete Corinna Bowers bei. »Man konnte sehen, daß der Dämon auf der Flucht war. Ihr habt durch eure Tollkühnheit nicht nur euch, sondern auch mich und uns alle in Gefahr gebracht!«

»Ich werde es mir beim nächsten Mal überlegen, ob ich eingreife!«

Ullichs Stimme klang beleidigt.

»Nimm es nicht so tragisch, Micha!« sagte Corinna begütigend.

»Du hast es sicher gut gemeint. Aber nicht alle Menschen können so tapfer sein und so gut aussehen wie Dave Connors!«

Für einen Moment stand Michael Ullich wie vom Donner gerührt.

Er, dem sonst hübsche Mädchen keine Probleme aufgaben, war zum ersten Mal in einer solchen Situation sprachlos.

»Sie gehört mir. Hast du das verstanden?« Dave Connors hatte sich wieder in Heldenpose gestellt und seine Stimme klang wie die eines Westernhelden.

»Ich weiß!« nickte Michael Ullich. »Der Schatz und die Prinzessin – alles gehört Ritter Hugo, dem Kämpfer mit dem Hasenherzen. Allerdings auch der Drache…«

***

Professor Zamorras Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Nicole Duval stieß einen leisen Ruf aus und deutete nach vorn.

Die nackte Studiowand schien langsam zu verschwimmen. Dahinter bildeten sich erst schwach, dann immer stärker, bizarre Konturen. Eine Art Wüstenlandschaft mit spärlicher Vegetation. Im Hintergrund stiegen Felsen schroff zum azurblauen Himmel. Und dann formte sich auf den Höhen eine hochaufragende Burg. Das ganze Bauwerk war ineinander verschachtelt mit Wehrgängen, Erkern und trutzig zum Himmel ragenden Türmen.

Diese Burg sollte die Festung des grausamen Zauberers Cronos darstellen, und die Autorin des Romans hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn sie gesehen hätte, wie wenig von ihren Ideen bei der Verfilmung übrig blieb. Aber in Hollywood herrschten andere Gesetze. Die Autorin hatte Geld für die Filmrechte an ihrem Buch bekommen – und jetzt konnten Regisseure und Produzenten damit machen, was sie wollten.

»Achtung! Corinna Bowers ins Set!« befahl Carlos Mondega mit lauter Stimme, während Chandras weiter in seiner Stellung blieb und weiter diese entsetzliche Melodien summte. Der Dämonenvasall des Astaroth wollte diesmal keine Panne mehr vorkommen lassen. Sich den Zorn des Höllenherzogs zuzuziehen, war auch für einen Dämon tödlich. Auch Astaroth hatte die Macht, ihn in den Abyssos hinab zu schleudern, wenn er seinen Unterdämonen zeigen wollte, wie er Versager strafte.

»Los, Corinna!« befahl der Regisseur. »Aus dem Nichts werden Dämonenwesen erscheinen, dich packen und an einem Pfahl festbinden. Dann kommt der Drache und danach dein Retter. Laß dich ganz von deinen Empfindungen treiben und handele so, wie du es tätest, wenn du wirklich anstelle der ›Tigerin‹ wärest!«

»Okay!« klang Corinnas Ruf durch die Halle. Mit zögernden Schritten ging sie langsam in den Vordergrund der Szene. Carsten Möbius wurde der Gaumen trocken, als er ihre grazile Gestalt mit den dunklen Haaren aus der Düsternis um die Kameraplattformen in die Helligkeit der von Chandras geschaffenen Landschaft ging.

Die Leute von der Kostümabteilung hatten bei diesem Girl absolute Maßarbeit geliefert. Die zerfetzt aussehende Kleidung in schwarzem Leder war genau an den richtigen Stellen gerissen und betonte den Körper des Mädchens mehr als daß sie etwas verdeckte. Ein erotischwildes Flair ging von Corinna Bowers aus, das bei Beendigung des Filmes sicher die Leute in den Kinos flach atmen ließ.

»Action!« befahl Carlos Mondega, als sie sich weit genug vorgewagt hatte. »Chandras, fang an!«

Im selben Moment entstanden aus dem Nichts heraus Gestalten, die entfernt an Urmenschen erinnerten. Eine Mischung zwischen einem Neandertaler und einem Orang-Utan. Sie waren mit schwarzen Fellen um die Lenden bekleidet und schwangen primitive Waffen.

Corinna kreischte auf, als sie sich umzingelt sah.

»Alles nur Kino!« beruhigte Carsten Möbius den Freund, der schon wieder die Hand am Schwert hatte. Doch es war nicht Gorgran, was er da gegürtet hatte. Diese Waffe hatte Carsten Möbius an sich genommen. Ullich mußte als Double die gleiche Waffe wie der Held tragen, und über das Schwert hatten beide gemeckert. Ullich, weil die Klinge nicht ausgewogen war und Dave Connors, weil es so schwer war.

»Dämonen. Ganz sicher, Astaroths Scharen!« flüsterte Professor Zamorra heiser. »Großer Gott. Auf diese Art schaffen sie einen Film fast zum Nulltarif!«

»Wir müssen das Mädchen vor den unheimlichen Wesen retten!« erklärte Nicole.

»Bloß nicht. Damit ist die Aufnahme geschmissen!« Zamorra hielt sie zurück. »Bis jetzt scheint hier im Studio alles nach Plan zu verlaufen. Kein Grund, einzugreifen und uns damit zu erkennen zu geben!«

»Los, Corinna. Wehr dich! Du mußt dich wehren!« rief Carlos Mondega. Auf die richtigen Dialoge und Geräusche kam es hier nicht drauf an, weil der ganze Film ohnehin nachsynchronisiert werden sollte.

Und Corinna Bowers wehrte sich. Sie hätte es auch getan, wenn diese Regieanweisung nicht gekommen wäre.

Denn die Wesen, die sie umzingelten und zu packen versuchten, waren Dämonenkreaturen – und sie benahmen sich auch so. Corinna glaubte fest, daß die Biester ernst machten.

Sie spürte, wie sich haarige Arme um ihre Hüften legten und sich im Stoff verhakten. Rissige Hände glitten über ihre Brust und versuchten, die raffiniert angebrachten Stoff- und Lederfetzen herunter zu reißen.

Corinna schrie auf als sie merkte, wie die Dämonenbiester ihren wahren Eigenschaften freien Lauf ließen. Ihre verdammten Hände waren einfach überall. Das konnte sie sich nicht gefallen lassen – zumal jetzt wirklich Stoff riß.

Corinna drehte sich in den Griffen und kam frei. Mit der flachen Hand schlug sie in die Gesichter der Höllenwesen, was diese mit animalischem Grunzen beantworteten.

Sie wichen etwas zurück und bildeten einen engen Kreis um Corinna Bowers. Das Girl stand nach dieser ersten Attacke fast vollständig unbekleidet inmitten dieser heulenden Horde urmenschenhafter Höllenwesen. Johlend und kreischend umtanzten sie die haarigen Bestien und schwangen ihre Waffen.

Mehrfach versuchte Corinna einen Ausbruch. Doch die Mauer aus haarigen, mißgestalteten Leibern, die sie umgab, war für sie undurchdringlich. Tränen der Wut traten in ihre grünbraunen Augen, als sie erkannte, daß sie keine Chance hatte zu entkommen. Daß alles ein Film war, vergaß sie in diesem Moment vollständig. Sie war gefangen von Ungeheuern, die sie sich nicht im schlimmsten Alptraum vorstellen konnte. Und sie konnte ganz genau erkennen, was diese behaarten Bestien der Hölle mit ihr machen wollten.

»Genug davon, Chandras!« hörte man bei den Kameras Carlos Mondegas Stimme. »Szenen mit derartiger Erotik sollen zwar in Fantasy-Filmen nicht fehlen – aber wir wollen es nicht übertreiben. Los jetzt – den Pfahl!«

Chandras gab mit keiner Miene oder Bewegung zu erkennen, daß er verstanden hatte. Sein Lotossitz war immer noch unverändert und seine kreisrund aufgerissenen Augen starrten unverwandt auf die Zeichnung des Storyboard.

Aus der Ferne erkannte Professor Zamorra, wie sich etwas abseits der immer noch tobenden und Corinna umtanzenden Horde die Konturen eines Pfahles zeigten. Drei oder vier Atemzüge, dann war dieser Pfahl Realität.

Er hatte die Stärke eines hundertjährigen Baumstammes und war ungefähr drei Meter hoch. Das schwarze Holz war über und über mit abartigen Schnitzereien bedeckt, aus denen Zamorra primitive Dämonenfratzen zu erkennen glaubte. An fest eingeschlagenen Krampen waren Ketten angebracht, die auch dem Ansturm eines Elefanten standgehalten hätten.

Die Krönung des Pfahles war der unheimliche, weißgebleichte Schädel eines Wollhaarnashorns. Wie ein Reigen führte sich ein Kreis aus Menschenschädeln darum herum.

»Sehr gut!« stieß Mondega hervor. »Genau das ist es, was mir vorschwebte. Darauf fahren die Leute ab. Los, Chandras. Deine Leute sollen sie packen und an den Pfahl binden. Denk dran – es muß alles ganz echt sein!«

Wieder zeigte Chandras nicht an, daß er die Worte vernommen hatte. Astaroths Vasall war in tiefster Trance. Nur das Surren der Kameras, welche das Geschehen aus allen Richtungen und Perspektiven festhielten, war zu hören.

Michael Ullichs Hand verkrampfte sich um das Schwert als er sah, wie sich die Ungeheuer wieder auf Corinna stürzten, sie packten und hoch über ihre Köpfe emporhoben. Die Worte, die sie schrie, paßten zwar absolut nicht in einen Fantasy-Film. Aber so, wie sie ihren schlanken Körper drehte und wand, um den Griffen zu entkommen – das sah mehr als echt aus. Das war echt.

»Alles nur Kino!« flüsterte Carsten Möbius ihm immer wieder zu.

»Dem Girl passiert nichts. Ich denke, Chandras weiß diesmal genau, wie weit er gehen darf. Halt dich zurück, Freund. Du darfst noch früh genug den Helden spielen.«

»Den Helden spielt Dave Connors!« erklärte Michael Ullich. »Ich muß ihn nur doubeln, wenn’s zu gefährlich ist. Die leidenschaftliche Umarmung und den Kuß – diese Szenen spielt er selbst!«

»Gut! Sehr gut ist das!« stieß Mondega vor, als er sah, daß die haarigen Affenwesen die sich windende Corinna in rituellen Kreisen um den Pfahl trugen. Vier von ihnen gingen an die Ketten und öffneten die Verschlüsse.

Corinna wurde auf die Füße gestellt und mit dem Rücken an den Pfahl gedrängt. Ihre Arme wurden ihr nach oben gebogen und die Beine leicht gespreizt.

Viermal hörte sie es leicht klicken. Um ihre Hand- und Fußgelenke spürte sie kaltes Metall. Im nächsten Augenblick ließen die Arme der Dämonenwesen sie los. Mit aller Kraft warf sich Corinna nach vorn.

Vergeblich. Die Ketten hielten stand. Von diesem Pfahl gab es kein Entkommen. Das wurde Corinna Bowers im selben Augenblick klar.

Sie ahnte nicht, daß eine Kamera gerade in diesem Augenblick die Nahaufnahme ihres Gesichtes brachte, in dem sich die grauenhafte Erkenntnis widerspiegelte, hier angekettet einem ungewissen Schicksal entgegen zu sehen. Wieder und wieder riß sie an den Ketten, mit denen ihre Arme hoch über dem Kopf befestigt waren. Ein geringer Trost, daß wie auf ein geheimes Kommando die Scharen der haarigen Dämonenwesen in grotesken Sprüngen davonhoppelten und in der Unendlichkeit verschwanden.

»Okay!« hörte Corinna von weitem die Stimme des Regisseurs.

»So will ich das alles haben. Sieht total echt aus. – Los jetzt, Chandras. Jetzt muß der Drache kommen…!«

***

Leonardo hatte sich Vassagos Spiegel geschaffen. Interessiert blickte er vom Lavathron, den ehemals Asmodis inne hatte, was sich im Filmstudio tat. Das Mädchen begann ihn zu interessieren. Fast war er in Versuchung, eine Tarnexistenz anzunehmen, sich ihr in der Gestalt eines attraktiven Mannes zu nähern und sie zu verführen. Doch das verwarf er wieder. Er hatte seine Pläne, von denen er sich nicht abbringen lassen durfte. Wer in der Hölle aufsteigen wollte, der durfte seinen Launen und Schwächen nicht nachgeben. Asmodis hatte das oft und gern getan – deswegen lebte er jetzt auch als Sid Amos fern seiner ehemaligen Höllenmacht im Exil, das ihm Merlin auf Caermarddhyn bot.

Nur wer in Askese lebend unverrückbar sein Ziel im Auge hat und sich nicht durch Leidenschaften ablenken läßt, kann etwas erreichen. Das wußte Leonardo de Montagne nur zu gut.

Leonardo befahl dem Spiegel, weiterzuwandern. Es war ihm nicht möglich, das Studio in seiner ganzen Größe einzusehen. Vassagos Spiegel war mit einer wandernden Kamera vergleichbar, die nur das zeigte, was Leonardo zu sehen wünschte. Und das waren nur die Dinge, die Chandras tat und was sich in der Szene abspielte. Die Leute hinter den Kameras und wer sonst noch im Hintergrund stand, interessierte den Montagne überhaupt nicht.

Daher wurde er weder auf Professor Zamorra noch auf Nicole Duval aufmerksam. Die beiden Dämonenjäger hielten sich im Halbdunkel zurückgezogen und waren für Leonardo nicht mehr als schattenhafte Umrisse.

»Der Drache… rufe den Drachen, Chandras!« hörte Leonardo de Montagne die drängende Stimme des Regisseurs.

»Ja, ruf ihn nur!« kicherte der Fürst der Finsternis. »Denn der Drache gibt mir die Möglichkeit, meine Rache zu vollenden. Wache!«

»Eure Befehle, Herr!« Einer der Skelettkrieger, die schon vorher in seinem Dienst standen und die auch jetzt hier in der Hölle seine engste Leibgarde bildete, trat vor.

»Ich muß mich konzentrieren, um zum tieferen Ruhme des Kaisers LUZIFER einen Schlag auszuführen!« knarrte Leonardos Stimme.

»Haltet alles von mir fern. Bei meinem Zorn – niemand störe mich, als bis ich selbst wieder den Befehl aufhebe. Weist jeden ab, der sich mir nahen will!«

»Unsere Stärke ist Gehorsam!« antwortete der Skelettkrieger, ohne daß sich das gelbliche Knochengesicht unter dem gebogenen Helm der spanischen Conquistadores veränderte. »Wir hören und gehorchen!« Damit wandte er sich um und verließ das Refugium.

Gerade im rechten Augenblick. Denn in Vassagos Spiegel stellte Leonardo fest, daß Chandras seine Stellung verändert hatte. Er kniete jetzt mit gesenktem Haupt und erhobenen Armen, und über seine Lippen klangen die Worte einer Weise, mit denen man Astaroth selbst um Beistand anfleht.

Der Montagne sah, wie sich in der Szene der grünschuppige Leib eines Ungeheuers zu materialisieren begann. Höchste Zeit, sich mit dem Inneren dieser Projektion zu verbinden, bevor sie feste Substanz wurde und man nicht mehr unbemerkt eindringen konnte.

Die Höllensubstanz von Leonardos Körper wurde starr. Schlagartig begann er, wie eine aus schwarzer Lava gemeißelte Statue zu wirken.

Doch sein Innerstes fuhr hinauf und verband sich mit dem, was gerade im Studio entstand. Für den Dämonenfürsten war es ein Leichtes, den Willen dieser Kreatur hinwegzuwehen und selbst die Kontrolle zu übernehmen.

Astaroths Höllenwurm entstand.

Aber sein Inneres beherrschte Leonardo de Montagne!

***

Corinna schrie laut ihre Angst heraus, als sie das scheußliche Monstrum erkannte, das sich aus dem Nichts herausschälte. Ein Schlangenwurm von unvorstellbarem Ausmaß, wie er nur der Fieberphantasie eines Geistesgestörten entsprungen sein konnte.

Das Monstrum war mehr als dreißig Meter lang und hatte einen Leibesumfang von fast einem Meter. Der Körper war äußerlich wie aus grünen Steinen zusammengesetzt. Dennoch war erkennbar, daß dies nur eine halbfeste Substanz war. Grünglänzende Schuppen einer undurchdringlichen Haut. Die Unterseite dagegen waren braun-graue Ringe, die sich verschoben, wenn der Lindwurm vorwärts kriechen wollte. Die Zacken auf dem Rücken waren zwar von der grünen Schuppenhaut überzogen, doch erkannte Corinna, daß die Knorpelsubstanz darunter sehr fest war und diese Zacken einen etwaigen größeren Gegner abwehren konnten.

Das Gräulichste war der Schädel. Eine abstrakte Mischung zwischen dem Kopf einer Schlange und einem Leguan. Im Oberwie im Unterkiefer der Bestie saßen jeweils zwei Reißzähne, die an gekrümmte Dolche erinnerten und spitz wie Nadeln waren. Eine gelb-grüne, durchsichtige Gallertmasse, die herabträufelte, konnte nur eine tödlich, giftige Substanz sein. Eine feuerrote, vorn gespaltene Schlangenzunge war in rastloser Bewegung.

Langsam, seiner Beute vollkommen sicher, schob sich der Höllenwurm auf die angekettete Corinna zu. Das Mädchen stöhnte auf und riß an ihren Ketten. In den rotgelben, lidlosen Augen der Bestie sah sie reine Freßgier glimmern. Der Höllenwurm erkannte genau, daß ihm dieses Opfer nicht entkommen konnte.

»Achtung! Einsatz für Dave Connors!« kam es von der Regie.

»Dave, du galoppierst an, bringst das Pferd zwischen Corinna und den Lindwurm und attackierst das Biest dann einige Male. Wenn du in ihrer Nähe bist, dann lächele ihr aufmunternd zu – wenn du gegen den Drachen reitest, dann mach ein zu allem entschlossenes Gesicht. Es kann dir gar nichts passieren. Chandras hat den Drachen voll im Griff. Der spielt das Spiel vollkommen mit.«

»Der Drache vielleicht – aber nicht das Pferd!« gluckste Michael Ullich, der sich bestens auskannte. »Ich bin mal gespannt, in welche Ecke des Studios er segelt, wenn dieses edle Roß verrückt spielt, weil es Angst hat!«

»Achtung! Großaufnahme des Gesichts!« rief Mondega. »Los jetzt, Dave. Du siehst deine Freundin in großer Gefahr und willst ihr Mut zurufen!«

»Hab keine Furcht, Geliebte!« hörten die beiden Freunde den »Helden« rufen. »Dein Retter naht schon!«

»Verdammt, Dave! Das Gesicht!« schrie der Regisseur. »Du siehst der Gefahr furchtlos entgegen. Mach gefälligst ein heldenhaftes, zu allem entschlossenes Gesicht. Ich sagte dir doch, daß dir das Biest da vorne nichts tun wird!«

»Wie soll er denn ein heldenhaftes Gesicht machen, wenn er das nervöse Schaukelpferdchen vor sich sieht, das zwei Männer kaum halten können?« grinste Michael Ullich. »Na, dem Satansbraten werde ich nachher Mores lehren. Hoffentlich haben sie ihm eine Kandare angelegt – sonst können wir noch eine Art Rodeo-Film drehen!«

»Hab keine Furcht, Geliebte! Dein Retter…!« Dave Connors brach ab. Obwohl man sein blasses Gesicht in der Maske mit dem braunen Teint eines Abenteurers hergerichtet hatte, war erkennbar, wie er die Farbe von altem Käse annahm. Seine Stimme verendete in ein Bibbern. Über seinen ganzen Körper glitt ein Schauer, als würde er vom Äquator plötzlich an den Nordpol versetzt.

»Aus!« brüllte Mondega. »Noch mal das Ganze. Ich will einen zu allem entschlossenen Kämpfer, der sich einem Kampf mit einem fast unbezwingbaren Gegner auf Leben und Tod stellt, verstanden!«

»Ich… ich tue mein Bestes!« krächzte Dave Connors. Obwohl er mit einer Lederrüstung bekleidet, einem roten Umhang umgeben und einem gehörnten Helm geschützt war, fühlte er sich absolut nicht wohl in seiner Haut.

»Rüstung und Waffen machen eben noch keinen Krieger!« sagte Michael Ullich mit leisem Lachen. »Und schon lange keinen Helden. Aber er ist doch Schauspieler, wie er betonte. Soll er doch wenigstens so tun als ob…!«

Drei weitere Versuche, in Großaufnahme das Gesicht eines mutigen Mannes zu filmen, der für die Rettung der geliebten Frau sein Leben wagt, schlugen fehl. Chandras war in tiefer Meditation. Mondega wußte, daß er die beibehalten mußte, um die Aktionen des Drachen zu kontrollieren, der jetzt einen Steinwurf von Corinna entfernt lag und sich nicht vom Fleck rührte. Nur der Schädel pendelte hin und her und die gespaltene Zunge war in rastloser Bewegung.

Corinna stand zitternd der Bestie gegenüber. Sie wagte nicht mehr, sich zu bewegen, um das Ungeheuer nicht zu reizen. Obwohl man ihr vorher gesagt hatte, daß alles, was diesen Film anbetraf, der Welt des Übersinnlichen entsprang, hatte sie doch bei den Vorbesprechungen an einen guten Werbegag geglaubt.

Hölle, Teufel und Dämonen – so etwas gab es im Weltbild der Corinna Bowers vorher nicht. Und jetzt sah sie Dinge, die ihr logisch und rationell denkender Verstand einfach ablehnen mußte – und die ihre Augen sie zu akzeptieren zwangen. Der Drache ihr gegenüber war keine Maschine. Das Biest war echt. Genauso echt wie eben diese Horde behaarter Halbaffen oder der geflügelte Dämon gestern.

Auf was hatte sie sich da bloß eingelassen?

Ihr Bruder zu Hause in Marburg leitete einen Club für Phantastik und Horror-Literatur und hatte Corinna von solchen Dingen erzählt.

Aber auch der hätte sicher niemals geglaubt, daß Phänomene dieser Art sich tatsächlich auf dieser Welt materialisieren konnten. Na, der würde was zu hören kriegen, wenn sie wieder daheim war – und vor allem, wenn sie das hier überhaupt überlebte.

Wenn der Lindwurm plötzlich außer Kontrolle geriet, war es aus.

Das Biest brauchte nur einmal zuzuschnappen, dann war das Ende da.

Verdammt noch mal, was gab es da vorne mit Dave Connors?

Warum schwang der sich nicht auf den Gaul, preschte heran und bekämpfte das Ungeheuer, wie sie es im Drehbuch gelesen hatte.

Die Hilflosigkeit, hier in Ketten das Ende abwarten zu müssen und die Ungewißheit zerrten an Corinnas Nerven.

»Dave!« flüsterte ihre Lippen tonlos. »Komm doch. Komm zu mir. Bring das Biest um und rette mich!«

Doch Dave Connors hatte jetzt ganz andere Probleme.

Denn Carlos Mondega hatte genug von den Versuchen, sein Gesicht für einen Dialogausschnitt zu filmen.

»Wir machen die Szene später im Studio und kopieren sie ein!« entschied er. »Los jetzt, Dave. Steig auf den Gaul und greif den Drachen an!«

»Es ist vielleicht besser, wenn er den Drachen besteigt und das Pferd angreift!« grinste Michael Ullich und ging hinüber zu den beiden Männern, die unter Aufbietung aller Kräfte den nervösen Hengst hielten, während der Drache in der Szene bis auf das Pendeln des Schädels vollkommen ruhig lag… Ein Blick auf den Zaum des Pferdes Zeigte Michael Ullich, daß es ohne weiteres für einen geschickten Reiter möglich war, dem Tier seinen Willen aufzuzwingen. Aber die Studioarbeiter, die den Braunen hielten, waren es gewohnt, Kulissen zu schieben und Scheinwerfer aufzustellen. Wie ein Pferd, das verrückt spielt, gehalten werden muß, davon hatten sie keine Ahnung.

Michael Ullich nahm ihnen die Zügel ab und schlang sie so um seine Hand, daß eine kleine Drehung genügte, das Tier die Kandare spüren zu lassen. Und mit dieser starren Gebißstange kann man auch dem wildesten Gaul seinen Willen aufzwingen. Der Braune spürte den Druck der Kandare und wurde sofort ruhiger.

Die beiden Arbeiter sahen Michael Ullich mit Hochachtung an.

»Ich habe mal als kleiner Junge Karl May gelesen!« erklärte ihnen Ullich grinsend. »Seit dieser Zeit komme ich mit jedem Pferd klar.«

Dann zog er das jetzt gehorsame Tier hinüber zu Dave Connors, der nicht wußte, was er mit der veränderten Situation anfangen sollte.

»Ich… ich habe noch niemals im Sattel eines Pferdes gesessen!« stieß er dann hervor. »In den anderen Rollen brauchte ich nur schnelle Autos zu fahren. Oder heiße Motorräder!« Die weinerlich klingende Stimme zu der kriegerischen Figur wirkte einfach lächerlich. Die Männer vom Kamerateam begannen zu glucksen. Carlos Mondega wurde bleich, als er dieses Handicap seines gefeierten Stars vernahm. Gewiß, Connors hatte vorher nur seichte Love-Stories und amerikanische Familienstories gedreht – aber wer konnte denn ahnen, daß er nicht reiten konnte? Verdammt noch mal, hatte der Kerl denn nicht wenigstens als Kind ein Schaukelpferd gehabt, um einige Grundvoraussetzungen mitzubringen?

»Kein Problem, ein Pferd zu reiten!« erklärte Michael Ullich dem großen Star. »Das Aufsteigen ist das Schwierigste. Ich bin völlig sicher, daß dieses brave Tier ganz von allein läuft. Und für das Absteigen wird es sicher auch sorgen.«

»Sie sind Stuntman! Das ist Ihr Job!« fauchte Dave Connors.

»Sicher!« nickte Ullich. »Nach einigen Szenen, die eben ein Schauspieler darstellen muß, dann kommt der Stuntman dran! Und Sie, Mister Connors, sind ja ein Schauspieler. Na los, ich will einmal Schauspielkunst sehen. Wenn Sie auf diesem Pferd fünf Minuten oben bleiben und in diesen fünf Minuten ein entschlossenes Gesicht machen – dann sind sie für mich ein Schauspieler!«

»Ich brauche mir das nicht anzuhören!« beschwerte sich Conners.

»Absolut nicht!« grinste der blonde Junge unter dem Helm hervor.

»Steigen Sie auf und reiten Sie davon!«

»Los, Dave! Mach schon!« verlangte der Regisseur. »Das ist doch alles nicht so problematisch. So einen Gaul lenkt man wie ein Motorrad. Und wenn man Gas geben will, dann haut man dem Biest die Hacken in die Weichen!«

»Nur wo die Bremsen sind, das verrate ich dir nicht!« erklärte Michael Ullich mit boshafter Freundlichkeit. »Und nun, edler Ritter, wohlauf zum Streit. Euer treuer Knappe bringt Euer mutiges Streitroß. Zieht Euch in den Sattel, ergreift die Zügel und lenkt es gegen den Feind. Die ›Feinddarstellung‹ übernimmt heute dieser bundeswehrgrüne, etwas überproportionierte Regenwurm!« setzte er lachend hinzu.

Dave Connors erkannte, daß er keine Chance hatte, sich aus dieser Sache herauszuwinden. Er setzte einen Fuß in den Bügel und machte mehrere Anläufe, sich in den Sattel zu ziehen.

»Paß mal auf, Gevatter!« sagte Michael Ullich leutselig. »Betrachte das Ganze mal hier wie einen Astronautentest der USA. Oder als eine Art Fegefeuer, bei dem du einige kleinere Sünden abbüßt. Wenn’s schlimm wird, dann halt dich am Sattel fest und zieh die Zügel an. Und ansonsten klammere dich mit den Schenkeln fest, daß du nicht runter rutschst. Wenn du aber runterfällst, dann guck gefälligst in die Kameras und lächele freundlich!«

»Sie wollen mich lächerlich machen vor dem Mädchen, Stuntman!« Dave Connors, jetzt im Sattel sitzend, stieß mit bleichem Gesicht diese Worte aus.

»Ich doch nicht!« erklärte Michael Ullich mit Unschuldsmiene.

»Das fällt in den Zuständigkeitsbereich des Pferdes. Ready for take off?«

Dave Connors erbleichte, als Michael Ullich jetzt etwas andeutete, was wie ein Raketenstart auf Cape Canaveral klang. Verzweifelt suchte er nach einem Halt auf diesem unter ihm bebenden und sich bewegenden Körper.

»Five – four – three – two – one – an Zero!« kam es von Michael Ullichs Lippen. Dann ließ er den Zaum des Pferdes los.

Ein trompetenhaftes Wiehern, ein einziger Satz. Das Pferd ging mit allen vieren senkrecht in die Luft und machte einen Katzenbuckel. Kreischend segelte Dave Connors durch die Luft.

»We have lift off!« bemerkte Michael Ullich mit grimmiger Freude.

Es schepperte, als Connors mit seiner Rüstung und den Waffen einige Meter weiter unsanft auf dem Boden landete.

Zwei, drei rasche Sprünge, dann hatte der blonde Junge das Tier wieder eingefangen und mit einem Griff in die Zügel zur Ruhe gebracht. Dave Connors erhob sich ächzend und stöhnend.

»Du hättest vorher deine Knochen numerieren müssen, Gevatter!« rief er dem Star lachend zu. »Dann hättest du es jetzt einfacher beim Sortieren. Das Glück aller Pferde, sind Reiter auf der Erde!«

»Niemand bringt mich wieder da oben rauf!« keuchte Dave Connors. »Der Kerl ist der Teufel in Person!«

»Jetzt tust du dem Assi aber Unrecht!« maulte Michael Ullich.

»Wenn du den Teufel Asmodis kennen würdest, dann wüßtest du, daß er wesentlich tückischer ist. Ein Teufel hätte dich brav hinüber getragen und diesen Bocksprung erst kurz vor dem Drachen gemacht. Und dann hätte er nicht gewiehert, sondern gesagt ›Eure Lordschaft‹ es ist serviert!«

»Sie drehen die Szene, Stuntman!« unterbrach Carlos Mondega seine Ausführungen. »Das ist jetzt Ihr Job. Die Aufnahmen mit Mister Connors…!«

»… drehen wir im Studio nach!« gab Michael Ullich zurück. »Da kommt der liebe Dave auf ein Schaukelpferd. Vergeßt bloß den Sicherheitsgurt nicht, damit der große Held nicht zu Schaden kommt!«

»Los, Michael!« klang Carstens helle Stimme durch das Studio.

»Bring hier etwas Action in den Laden. Der Drachen da hinten langweilt sich schon zu Tode, und Corinna beginnt in ihren Fetzen zu frieren. Außerdem kommt gleich eine neue Dallas-Folge im Fernsehen, die ich nicht verpassen will. Also geh hin und kitzele den Drachen so lange mit deinem Käsemesser, bis er sich totlacht!«

Niemand außer Corinna sah, daß der Drachen in dem Moment, wo der Name des blonden Stuntman genannt wurde, aufmerksam wurde.

Leonardo de Montagne, der sich im Innern von Astaroths Höllenwurm verborgen hielt, wußte jetzt, daß sein Feind kam und nicht nur eine Schießbudenfigur, die hier in einigen Szenen besonders heldenhaft wirken mußte. Er brauchte also nicht zu schauspielern und sich vor sich selbst lächerlich zu machen, sondern konnte gleich richtig loslegen.

Corinna Bowers bemerkte, wie sich der gigantische Schlangenkörper straffte.

***

Michael Ullich wußte, daß es jetzt drauf ankam. Er mußte alle seine Liebe zu Tieren vergessen und dem Pferd kompromißlos seinen Willen aufzwingen. Froh war er, daß ihm einige in Deutschland stationierte amerikanische Soldaten beigebracht hatten, wie man ein Pferd auf Cowboy-Art reitet. Denn dieses Pferd, das merkte er schon am Zaum, wurde in dieser Art geritten.

Der Cowboy reitet ein Pferd mit einer Hand, weil er die andere für das Lasso benötigt oder er hat sie für andere Arbeiten frei. Und die Bißstangen, auch Hackamore genannt, sind so konstruiert, daß jeder Widerstand des Pferdes sofort unterbunden wird. Ein Pferd muß sich auch dem Willen des Reiters unterwerfen und gehorchen, wenn in der Nacht eine Herde Rinder in Stampede gerät und wie eine gigantische Walze vorwärts stürmt. Eine kleine Unachtsamkeit oder eine Verweigerung des Gehorsams kosten in diesem Falle Pferd und Reiter das Leben.

Der jetzige Einsatz war ohne weiteres mit einer Stampede gleichzusetzen. Das Pferd hatte Angst vor dem Ungeheuer und war nicht an das skurrile Aussehen des Lindwurms gewöhnt. Das machte den Ritt zu einem unkalkulierbaren Risiko.

Hauptsache, der Drache hielt sich an die Spielregeln und ließ sich irgendwann drehbuchgerecht massakrieren.

***

»Action!« rief Carlos Mondega und die Kameras surrten. Während Chandras in tiefster Versenkung sich bemühte, die Lage unter Kontrolle zu halten und nicht feststellte, daß im Inneren des Drachen sich bereits ein mächtiger Höllengebieter eingenistet hatte, schwang sich Michael Ullich in den Sattel. Fester Schenkelschluß und kurze Zügel brachten den braunen Hengst schnell dazu, seinen Widerstand aufzugeben. Seine Hufe stampften den Boden, der Körper bebte nervös und aus seinen Nüstern drang angstvolles Schnauben.

»Ich bin hier der Boß!« rief ihm der blonde Junge zu. Dann gab er ihm die Zügel so weit frei, daß der Hengst aus dem Stand angaloppierte. Mit harter Hand trieb Ullich das Pferd auf den Drachen zu.

Carlos Mondega schrie begeistert auf, als er sah, daß Pferd und Reiter wie ein Sturmwind in die von Dämonenkräften geschaffene Szene galoppierten. Schon wirbelte der gelbe Sand der Szene um die Hufe, und der auf dem festen Boden vorher unangenehm klappernde Hufschlag wurde gedämpft. Außerdem konnte das Tier jetzt besser laufen, weil die Hufe nicht mehr wegrutschten.

Professor Zamorra hielt den Atem an, als er das Musterbild eines barbarischen Abenteurers hoch zu Roß sah, das Michael Ullich jetzt darstellt. Der Helm mit den mächtigen Hörnern, der wallende, rote Umhang und die mächtige Streitaxt mit dem armlangen Stiel, die Ullich trotz des scharfen Rittes hoch in die Luft schwang. Aufnahmen mit dieser Dramatik hatte es bestimmt noch nicht gegeben. Die linke Hand, welche den Zügel führte, hielt gleichzeitig einen mächtigen, ovalen Schild ohne Wappen und sonstige Verzierung.

Nicole stieß einen leisen Ruf der Bewunderung aus, als sie sah, daß Michael den braunen Hengst dicht vor dem Pfahl, an dem Corinna festgekettet war, parierte und auf die Hinterbeine steigen ließ.

Im gleichen Moment nickte der Schädel des Drachen empor…

***

»Hallo, Corinna!« rief Michael Ullich dem angeketteten Mädchen zu. »Hast du heute abend schon was vor? Dave Connors will, daß ich ihn bei einem Rendezvous mit dir doubele. Das ist ein Job, für den ich ganz gern einen Stunt mache!«

»Schaff das Biest da weg!« stieß Corinna anstelle einer Antwort aus. »Ich habe Angst vor ihm. Es lebt…!«

»… und hat dich bestimmt zum Fressen gern!« lachte Ullich. »So, wie du hier stehst, bist du wirklich zum Anbeißen süß!«

»Hör auf, blöde Witze zu machen!« schrie Corinna außer sich. »Ich habe Angst vor dem Biest!«

»Na, dann wollen wir mal!« gab Ullich zurück und hob die Streitaxt. »Weg mit dem Watzmann – freier Blick aufs Mittelmeer!«

Damit hieb er dem Pferd die Hacken in die Weichen und trieb es vorwärts.

Der Drache reagierte verteufelt rasch. Der Schlangenkörper bog sich zur Seite, und das Pferd preschte vorbei. Geistesgegenwärtig riß der Junge den Schild hoch, als der Schädel der Bestie hinter ihm herzischte und nach ihm biß. Die gekrümmten Zähne klirrten auf den Schild.

»Wunderbar!« rief Carlos Mondega. »Das werden Aufnahmen!«

Aber Professor Zamorra erkannte die Sache anders.

»Das war Ernst!« flüsterte er Nicole zu. »Micha hat glücklicherweise reflexartig reagiert, sonst wäre es aus mit ihm!«

»Da! Sieh dir Chandras an! Da stimmt was nicht!« flüsterte Nicole aufgeregt. Professor Zamorra sah in die Richtung der Regie und erkannte, daß der Dämon Chandras sich erhoben hatte und zurücktaumelte, als bekäme er Schläge von einem unbekannten Gegner.

»Astaroth! Shemashat Astaroth!« stammelte er brüchig. Dann brach er rückwärts zusammen. Eine Kraft, die stärker war als er, hatte ihn für den Augenblick außer Gefecht gesetzt. Denn vor den Kräften des Leonardo war Chandras ein Nichts und in Erkenntnis der dämonischen Mächte des Fürsten der Finsternis sank Chandras hinab in das Vergessen.

Leonardo de Montagne hatte freie Bahn…

***

»Hey! Das stand aber bestimmt nicht im Drehbuch!« rief Michael Ullich empört dem Drachenwurm zu. Er parierte das Pferd und ritt erneut an. Diesmal erwartete Astaroths Höllenwurm den Angriff.

»Na also, es geht doch!« lobte Ullich, als sich der Schädel der Bestie vor ihm emporreckte und sich der Rachen öffnete. »Nun mach mal ›hübsch‹ und lächele in die Kamera. Und wenn ich dir eins mit der Axt verpasse, dann mußt du losbrüllen!«

Damit ließ er die Streitaxt mit einem gewaltigen Schwung wirbeln.

Der Körper des Lindwurms wurde getroffen, und der grüne Schuppenpanzer platzte etwas auf. An der Schneide des Axtblattes war jetzt rotes Drachenblut.

Geistesgegenwärtig riß Ullich den Schild hoch. Statt daß sich das Ungeheuer im gespielten Schmerz aufbäumte und krümmte, schoß der Schädel herab. Ein Stoß mit dem Schild, die Giftzähne glitten am Metall ab und bohrten sich tief in den Rücken des Pferdes.

Ein gequältes Wiehern des Tieres durchzitterte das Studio. Mit einem Schlag erkannte der Junge, daß der braune Hengst verloren war. Dort, wo die Zähne des Drachens eindrangen, färbte sich das Fell sofort rot-violett.

Das tödliche Gift wirkte mit unheimlicher Schnelligkeit.

Mit einem einzigen Sprung war Michael Ullich aus dem Sattel. Der Helm rutschte vom Kopf und klirrte irgendwo zu Boden.

Langsam zog der Drache seine Zähne zurück. Das Pferd hatte bereits ausgelitten, als es zu Boden stürzte.

Michael Ullich überschlug sich einige Male und kam wieder auf die Füße. Er wußte jetzt, daß etwas nicht stimmte. Diese Attacke war bestimmt nicht vorgeplant.

»Wer immer sich in dir befindet – er will mich töten!« stieß er hervor.

»Das hast du sehr klug erkannt, Michael Ullich!« klang es wie eine Posaune aus dem Rachen des Ungeheuers. »Lange habe ich auf dich gewartet. Jetzt bist du mein. Wehre dich oder ergib dich deinem Schicksal – jetzt ist der Moment gekommen, wo du sterben wirst!«

»Nimm bloß den Mund nicht so voll, du überdimensionaler Regenwurm!« gab Michael Ullich zurück. In aussichtslosen Gefahren hatte er stets einen besonders harten und trockenen Humor. Den Begriff ›Angst‹ hatte er seit den vielen unheimlichen Abenteuern an Professor Zamorras Seite längst aus seinem Vokabular gestrichen.

»In die Hölle hinab werde ich dich zerren und deine Seele in glühenden Pfannen rösten!« fauchte der Dämon.

»Ich werde dich das nächste Mal zum Angeln mitnehmen – wenn die Schonzeit für Blauwale vorbei ist!« gab Michael Ullich grimmig zurück. »Für diese Biester findet man nämlich nicht immer die Köder in den richtigen Größen. Aber so ein Regenwürmchen deiner Größe…!«

Das war zuviel für Leonardo. Wutbrüllend schoß der Drache nach vorn.

Michael Ullich bog sich zur Seite und schlug mit der Axt zu. Doch der Drache hatte den Gegenschlag erkannt. Ruckartig fuhr der Kopf zur Seite.

Ullich hatte den Hieb so gezielt, daß er mit dem Blatt der Axt genau den Rachen treffen mußte. Durch die gedankenschnelle Bewegung gelang es Astaroths Höllenwurm, den Stiel der Waffe zwischen die Zähne zu bekommen.

Ein knirschendes Geräusch, dann brach der Schaft. Das von Drachenblut gerötete Blatt fiel zu Boden.

Wütend schleuderte Michael Ullich dem Schlangenwurm das kurze Holzstück entgegen.

»Eins zu Null für dich!« sagte er grimmig…

***

»Wir müssen was unternehmen, Zamorra! Das Biest ist echt!« flüsterte Carsten Möbius und drängte sich an den Parapsychologen heran. »Hau dem Biest das Amulett um die Ohren und vernichte es!«

»Ich habe bereits versucht, Merlins Stern zu aktivieren!« gab Zamorra zurück. »Es zeigt keine Wirkung. Und ich habe einen schlimmen Verdacht!«

»Leonardo de Montagne!« sagte Carsten Möbius düster. »Er hat sich selbst eingemischt!«

»Anzunehmen!« nickte Zamorra. »Seit Leonardo das Amulett für kurze Zeit in seinen Klauen hatte und es manipulierte, ist Merlins Stern nicht mehr sicher. Wenn ich versuche, Leonardo direkt mit dem Amulett zu attackieren, dann besteht die Gefahr, daß er es wieder in die Hände bekommt. Die Folgen sind unabsehbar.«

»Und was sollen wir tun?« fragte Carsten Möbius.

»Wir müssen Zeit gewinnen!« preßte Zamorra hervor. »Ich habe einige Dinge in meinem Koffer, die auch einem Dämon nicht gut bekommen. Ein uraltes Geheimrezept, das schon in der Bibel erwähnt wurde. Nur die Zutaten habe ich woanders gelesen. Das stand in einem alten chaldäischen Zauberbuch, das ich eigentlich für eine apokryphe Schrift gehalten habe. Aber angeblich ist dies das Rezept des Propheten Daniel…!«

Carsten Möbius nickte. Er kannte sich ziemlich gut im Alten Testament aus und hatte davon gelesen, daß man in Babylon einen echten Drachen verehrte. Da der König verlangte, daß ihn auch die Juden als lebenden Gott anbeteten, machte der Prophet Daniel einen Kuchen aus Haaren, Fett und anderen Zutaten und warf ihn dem Drachen zum Fraß vor. Das Biest schlang ihn hinunter und zerplatzte.

So jedenfalls stand es geschrieben – und auf ihren Reisen in die Vergangenheit hatten sie oft genug festgestellt, daß die alten Überlieferungen auf Tatsachen beruhten. Wenn Zamorra die Zutaten kannte und alles dabei hatte…

»Nicole, lauf los nach draußen. Ich brauche ungefähr ein Kilo Fett. Das Zeug, was für Maschinen benötigt wird, ist richtig. Beeil dich!« stieß Zamorra hervor und öffnete den Koffer. Als erstes brachte er eine Schere hervor, die Carsten Möbius entsetzt anstarrte.

»… und Daniel machte einen Kuchen aus Fett und Haaren…!« stammelte er. Dabei fuhr er sich über das lange, braune Haar, das bis zur Schulter herabwallte und das für ihn so etwas wie ein Markenzeichen war.

»Richtig«, lobte Zamorra. »Und diese Haare brauche ich jetzt. Los, Carsten, oder wir können alles vergessen. Es kommt auf jede Sekunde an!«

Seufzend ließ sich der Junge die langen Haare abschneiden. Es blieb noch genug übrig, um daraus eine einigermaßen modische Frisur zu machen.

»Gut, daß ich nicht Samson bin. Sonst hätte ich jetzt keine Kraft mehr!« fand Carsten Möbius für sich die Tröstung. »So aber hat der Verlust meiner Haare meine Kräfte durch Wut verdreifacht. Na warte, Drache. Jetzt komme ich!«

»Freut mich zu hören, daß du in Schlägerlaune bist, was bei dir gar nicht so oft vorkommt!« Trotz der gefährlichen Situation huschte ein Lächeln über Zamorras Lippen. »Dann laß sie tatsächlich am Drachen aus. Lenk ihn ab. Dann hat Micha zwischendurch eine Atempause!«

»Bin schon unterwegs!« rief Carsten Möbius und riß entschlossen das Schwert Gorgran aus der Scheide, das ihm der Freund zur Aufbewahrung gegeben hatte. Und dann rannte er los ohne sein übliches Lamentieren über die Gesundheitsschädlichkeit des Laufens…

***

»Chandras! Zum Donnerwetter! Wachen Sie auf!« brüllte Carlos Mondega. »Hier läuft etwas schief auf dem Set!« Verzweifelt rüttelte der Regisseur den immer noch ohne Bewußtsein liegenden Dämonen. Chandras gab kein Lebenszeichen von sich. Der Hauch des mächtigen Leonardo hatte sein Innerstes dahingeweht. Er befand sich irgendwo zwischen Himmel und Hölle, zwischen hier und heute, zwischen Sein und Nichtsein…

An einem Ort, wo selbst Astaroth ihn nicht finden konnte. Der Höllenherzog spürte die abgebrochene Verbindung, als Chandras von den unheiligen Kräften des Montagne getroffen wurde. Und dann ergriff es einen Teil seiner selbst, den Astaroth mit in den Höllenwurm hatte fließen lassen, weil nur ein Macht-Dämon stark genug war, aus seiner Substanz ein solches Giganto-Wesen zu erschaffen.

Astaroth spürte, wie etwas auf ihn zurückgeschleudert wurde und mit seiner Körpermasse wieder zusammenfloß. Es war kein sichtbarer Vorgang – doch der Höllenherzog spürte ihn genau. Aufraste er von seinem Hochsitz und brüllte in ohnmächtigem Zorn seine Wut heraus.

»Verrat!« donnerte es durch die Schlünde der Hölle. »Feiger, niederträchtiger Verrat. Jemand versucht, mich zu betrügen und zu hintergehen. Er will mich auf die schmählichste Art hereinlegen…!«

»Das«, sagte Lucifuge Rofocale, als er diese Stimme bis zu seinem Refugium einige Dekaden tiefer herab dröhnen hörte, »sind eigentlich recht lobenswerte Tätigkeiten in der Hölle…«

***

Michael Ullich kämpfte derzeit um sein Leben.

Der Höllenwurm war verteufelt rasch. Und die Schuppenhaut seines Körpers war so glitschig, daß die Klinge seines Schwertes sich nicht verbiß, sondern davon abglitt. Dazu kam, daß es ein Gerät für theatralische Aktionen und keine Waffe für einen ernsthaften Kampf war. Griff und Klinge waren in keiner Weise ausgewogen und deshalb wurde das Schwert bei jedem kräftig geführten Hieb schwerer in der Hand.

Nur einen einzigen Vorteil glaubte Michael Ullich für sich verbuchen zu können. Als trainierter Langstreckenläufer, der auch keinen Marathon scheute, konnte er auf Kurzstrecken ein beachtliches Tempo vorlegen. Der Höllenwurm, so schnell er mit dem Schädel im Angriff und in der Abwehr reagierte und so rasch er sich beiseite werfen konnte, wenn Ullich mit dem Schwert zustoßen wollte – die Vorwärtsbewegung war sehr langsam. Die unteren Bauchringe, mit denen sich der Drache vorwärts schob, ließen keine schnelle Aktion zu wie bei einer echten Schlange.

Michael Ullich glaubte, eine Chance zu haben, dieses Höllenduell zu überleben. Auch wenn es nicht gerade eine ehrenvolle Handlung war. Aber wenn er weiterleben wollte, dann mußte er fliehen.

Zwei, drei wütend geführte Hiebe, die den Höllenwurm zurückweichen ließen, dann warf der Junge den Schild über den Rücken und wandte sich zur Flucht.

Hinter ihm erscholl das wütende Gebrüll des erregten Drachen…

***

Corinna Bowers schrak zusammen, als der Junge floh und der Höllenwurm kurze Zeit später die Verfolgung aufgab. Denn das Biest drehte sich jetzt und kroch wieder auf sie zu.

Kein Zweifel, was das Ungeheuer vorhatte. Und Corinna war immer noch in Ketten gefesselt.

»Hilfe!« kreischte sie entsetzt. »Hilfe! Es will mich fressen!«

Reflexartig stoppte Michael Ullich seinen Lauf und wirbelte herum. Im gleichen Moment hielt auch der Drachenwurm ein und wandte seinen häßlichen Schädel zu ihm herum.

»Entweder du kämpfst mit mir, oder ich töte sie!« kam es aus dem Rachen des Ungeheuers.

»Und wenn du mich getötet und gefressen hast, dann ist sie als Dessert an der Reihe!« bemerkte Ullich ganz richtig.

»Was hältst du von mir als Vorspeise!« klang es von der anderen Seite. Als der Drachen seinen Schädel herumschwang, sah er den schlanken Jungen im alten Jeans-Anzug mit den jetzt gekürzten Haaren, der mit beiden Händen das Schwert hob. Breitbeinig hatte er sich vor Corinna Bowers gestellt.

»Na, komm schon!« rief Carsten Möbius wieder. »Den Pommes-frites-Pieker habe ich schon mitgebracht. Manche Leute behaupten zwar, daß ich ein zäher Brocken bin und manchmal nicht mit Mostrich zu genießen – aber nicht, daß du denkst, ich bin ein Frankfurter Würstchen, nur weil die Rhein-Main-Metropole meine Heimat ist…!« Immer neue Worte sprudelten aus Carsten Möbius heraus. Astaroths Höllenwurm ringelte sich auf der Stelle. Leonardo, der in seinem Inneren saß, kannte nur die hochtrabende Sprache des Mittelalters oder kurze, knappe und ungekünstelte Anweisungen. Mit den Gags und Wortspielereien, wie sie Carsten Möbius am laufenden Band produzierte, konnte er wenig anfangen und versuchte sein Bestes, alles zu begreifen. Carsten Möbius spürte die Unsicherheit des Dämons. Er wußte, daß es auf jede Sekunde drauf ankam, die es gelang, den Dämon hinzuhalten. Aus den Augenwinkeln sah er Professor Zamorra im Halbdunkel wirtschaften. Carlos Mondega sah mit weit aufgerissenem Mund das Geschehen an. Nur die Kameraleute schienen das alles als normal zu betrachten. Das Surren der Kameras war wie das leise Brummen einer Fliege zu vernehmen.

»Frechling, der du es wagst, dich einzumischen!« grollte es aus dem Rachen des Drachen. »Wer bist du, daß du es wagst, mich so schamlos herauszufordern?«

»Da mein Freund so aussieht wie Jung Siegfried, der Drachentöter, muß ich wohl der Kasperle sein, der hier ist, das Krokodil zu verdreschen!« gab Carsten Möbius zurück. »Dann schicke ich dich per Expreß zu Lacoste. Mag auch sein, daß dich der Möbius-Konzern nach der nächsten Steuerprüfung als Firmenzeichen nimmt. Dann steht uns das Wasser bis zum Hals – aber immer die große Schnauze!«

»Für diese Worte stirbst du zuerst!« fauchte der Drachenwurm.

Wie ein Geschoß schnellte der Schädel auf Carsten Möbius zu.

»Vorsicht! Die Zähne enthalten Gift!« rief Michael dem Freund zu.

Carsten antwortete nicht. Reflexartig schlug er mit dem Schwert zu. Ein Splittern, dann segelten die beiden oberen Giftzähne, glatt abgeschlagen, durch die Luft. Das Schwert, das durch Stein schneidet, durchschnitt sie wie Butter. Der Höllenwurm konnte sich gerade noch zurückwerfen, um zu verhindern, daß die Klinge weiter vordrang und den Rachen verletzte.

»Bei den anderen Zähnen müssen wir nur bohren!« meinte Carsten Möbius vergnügt, während Astaroths Höllenwurm vor Wut und Schmerz brüllte. »Nun mach nicht so ein Theater, weil es vielleicht ein bißchen weh tut. Immerhin bist du nur Kassenpatient…!«

Bevor der Höllendrache einen neuen Angriff starten konnte, war Michael Ullich auf seinen Rücken gesprungen und stieß das Schwert von oben herab. Die Waffe fuhr durch die Schuppen und blieb stecken. Bevor Michael Ullich die Klinge freizerren konnte, hatte ihn ein fürchterlicher Schlag mit dem Schweif hinabgefegt, daß er sich dreimal überschlug. Gewandt kam er wieder auf die Füße. Er riß den unterarmlangen Dolch aus der Scheide und erwartete den nächsten Angriff des Drachen.

Carsten Möbius schlug indessen viermal mit Gorgran zu und trennte die Eisenketten, die Corinna Bowers gefesselt hielten. Das Girl taumelte auf ihn zu. Die Angst und der überstandene Schreck hatten ihr alle Kraft genommen.

»Hau ab! Verschwinde von hier!« rief ihr der Junge zu. »Bring dich in Sicherheit…«

»… und laß das Bier für die Siegesfeier kalt stellen!« führte Michael Ullich den Satz zu Ende, der sich mit einigen gewagten Sprüngen der Reichweite des Höllenwurms entzog und hinüberkam. »Heute gibt es Drache à la Carte in Feuersoße. Das schmeckt teuflisch gut!«

Er gab Corinna einen leichten Schubs, daß sie in Richtung auf die Kameras taumelte. Die beiden Kämpfer nahmen wahr, wie Nicole Duval mit wehendem Blondhaar herangestürmt kam, um Corinna, die nur halb besinnungslos taumelnde Schritte fertigbrachte, aus der Gefahrenzone zu bringen.

Carsten warf dem Freund das Schwert, das durch Stein schneidet, zu.

»Hier!« sagte er. »Ich denke, du kannst dieses Argument bei der Diskussion mit dem Drachen besser verwenden.«

Michael Ullich sagte nichts. Er schleuderte den Dolch auf den Höllenwurm, daß er zwischen die Schuppen fuhr, ohne jedoch von dem Biest bemerkt zu werden. Dann ließ er die Klinge mit beiden Händen wirbeln, daß es einem irrealen Vorhang aus blausilbernem Stahl glich. In den Tagen seines früheren Lebens war er der hyborische Legendenkrieger Gunnar mit den zwei Schwertern gewesen. Schon damals hatte er das Schwert Gorgran im Kampf geführt. Wenn er ein Schwert oder sonst eine archaische Waffe in der Hand hatte, dann fiel die Zivilisation dieser Zeit von ihm ab, und nichts erinnerte mehr an den netten, freundlichen Jungen, der früher verbindlich an die Türen klopfte und seine Mitmenschen überzeugen wollte, wie praktisch es sei, eine Lebensversicherung abzuschließen.

Mit dem Schwert in der Hand wurde er zum harten und kompromißlosen Kämpfer, der sein Leben und das seiner Freunde unter allen Umständen gegen jeden Feind verteidigt.

Carsten Möbius riß die Tigerpeitsche unter der Jacke hervor. Keine geeignete Waffe – aber besser als gar nichts. Um das Biest im entscheidenden Moment abzulenken, mochte es reichen.

Hoffentlich beeilte sich Professor Zamorra mit dem Kuchen nach althebräischem Rezept…

***

Astaroth spürte, daß er selbst eingreifen mußte. Er konnte es nicht hinnehmen, daß man seine Pläne störte. Wer von den Macht-Dämonen immer da sich eingeschaltet hatte – er riskierte es, daß der Hölle die Seele des Carlos Mondega verloren ging.

Etwas ruhiger betrachtete der Höllenherzog das Geschehen im Studio. Der Drache war verloren – da war nichts dran zu ändern.

Denn so, wie er jetzt von den beiden jungen Männern angegriffen wurde, hielt ihm nur noch der Dämon in seinem Inneren am Leben.

Insgeheim hoffte Astaroth, daß sie zusammen mit dem Drachen auch das Dämonenwesen in seinem Inneren vernichteten.

Wer immer das war – Astaroth wollte ihn hier erwarten und vor das Gericht des Lucifuge Rofocale zerren. Denn dieser Dämon in dem Drachen stellte sich in diesem Augenblick gegen die Hölle, wenn die Filmarbeiten so gestört wurden, daß damit der Seelenpakt hinfällig wurde.

Welcher Frevler es immer war – die obersten Gesetze der Hölle standen über jeder privaten Racheaktion…

***

Professor Zamorra arbeitete in fieberhafter Eile. Nicole hatte genügend Fett aufgetrieben, das man zum Schmieren von Motoren benötigte. Mit den Händen mengte der Meister des Übersinnlichen die Haare und eine Hand voll Pech darunter. Immer wieder knetete er die zähe Masse durch, während uralte Worte in einem fast vergessenen Dialekt des alten Aramäisch in singendem Tonfall über seine Lippen kamen. Nicole, die vorher genau instruiert war, ließ gewisse Zutaten, die Zamorra in kleinen Fläschchen in seinem Koffer verstaute, dazuträufeln. Während eines kurzen Gärungsprozesses nahm sie sich die Zeit, hinüber zu laufen und Corinna Bowers zu retten, die kaum noch zu einer Bewegung fähig war.

Üble Dünste drangen von der breiigen Masse in Zamorras Nase.

Der »Kuchen« reifte der Vollendung entgegen…

***

Obwohl mehrfach vom Schwert getroffen, war der Höllendrache immer noch gefährlich. Er schien weder Schmerz zu spüren noch zeigte er Anzeichen von Ermüdung. Immer wieder stieß der Schädel wie ein Rammbock vor, und es wurde jedesmal ein riskantes Spiel mit dem Tod, dem Biest auszuweichen.

Wie aus einem kleinen Springbrunnen träufelte das Gift aus den unteren Zähnen des Höllenwurms. Ein kurzer Ritzer auf der Haut und das Schicksal war besiegelt. Das schnelle Ende des Pferdes zeigte an, wie schnell diese Substanz tödlich wirkte.

Die beiden Freunde hatten sich getrennt und zogen immer wieder die Aufmerksamkeit der Bestie auf sich, wenn der Höllenwurm in der anderen Richtung einen Angriff startete. Einige Male hatte das vorzüglich funktioniert.

Leonardo durchschaute den schlauen Plan, spielte das Spiel jedoch mit, bis die Freunde leichtsinnig wurden.

Langsam sorgte Leonardo dafür, daß das Schwanzende der Bestie sich in Richtung auf Michael Ullich ringelte, der mit dem Schwert für ihn am gefährlichsten war. Der blonde Junge hatte seine ganze Aufmerksamkeit dem immer wieder heranrasenden Schädel gewidmet, daß er die tödliche Gefahr, die auf ihn zukroch, nicht bemerkte.

Der heimtückische Angriff kam völlig unerwartet. Die Schwanzspitze fuhr empor und ringelte sich an seinem Körper so, daß sich das äußere Ende um den Schwertarm legte. Ein kurzer Druck der mächtigen Körperringe ließ dem blonden Jungen die Luft wegbleiben. Siedendheißer Schmerz paralysierte Michaels Körper. Das Schwert entfiel seiner Hand und klirrte zu Boden.

Im nächsten Augenblick schwebte der Schädel des Drachenwurms über dem so gefesselten Jungen.

»Jetzt hab ich dich!« zischelte die Stimme Leonardos. »Dein Tod wird schnell gehen – aber deine Höllenqual dauert eine Ewigkeit!«

Weit tat sich der Rachen der Bestie auf, in dem die beiden Giftzähne weiß glitzerten…

***

Carsten Möbius sah, daß der Freund verloren war. Und er handelte instinktiv.

Michael hatte den weitwallenden roten Mantel, den er als Kostüm getragen hatte, von sich geschleudert, weil ihn dieser in schnellen Aktionen gegen das Ungeheuer nur behindert.

Im Voranstürmen riß Carsten Möbius den aus dichtem Stoff gewobenen Umhang hoch und rollte ihn zu einem Knäuel zusammen.

Mit einem wahren Panthersprung warf er sich voran, als der Rachen der Bestie zuschnappen wollte, und schob das Stoffbündel hinein. Der Höllenwurm zischte, als sich die Giftzähne darin verfingen.

Alle Kraft legte Carsten in den einen Ruck. Der Drachenwurm versuchte vergeblich, den Stoff zu halten.

Er überschlug sich rückwärts und warf den Umhang weit von sich. Die beiden verbliebenen Giftzähne des Höllenwurms hatten sich so im Stoff verhakt, daß sie bei dieser tollkühnen Aktion mit ausgerissen wurden.

Schwarzgrüner Geifer drang aus dem Rachen. Aus den Augen sprühte rotgelbe Wut, als der Schädel wie ein abgeschossener Pfeil vorwärts schnellte.

Diesmal war Carsten Möbius nicht schnell genug. Er wurde wie von einer Ramme getroffen und nach hinten geschleudert. Bevor er sich aufraffen konnte, lag der Körper des Schlangenwurms über ihm.

Ein triumphierendes Zischen klang durch das ganze Studio.

Astaroths Höllenwurm hatte die Gegner besiegt und in Banden geschlagen. Niemand konnte ihm die Beute jetzt noch streitig machen.

In diesem Moment hatte Professor Zamorra den Zauber beendet.

Er konnte nur hoffen, daß dieses uralte Rezept des Propheten Daniel keine Fälschung war. Den kreisrund geformten und inzwischen gehärteten Kuchen in der Hand stürmte er vorwärts…

***

Leonardo de Montagne im Inneren des Drachenwurms hätte in der Verkleidung niemals seinen Erzgegner Zamorra erkannt. Die langen roten Haare und der rote Vollbart täuschten ihn vollständig.

»Noch ein Narr, der sterben will!« zischelte es Professor Zamorra entgegen. »Nun, dann will ich bei dir beginnen – damit meine Gegner die Schrecken des Todes erfahren und ihre Furcht vor dem Ende größer wird!«

Mit weit aufgerissenem Rachen fuhr der Schlangenkopf auf Professor Zamorra zu. Alle Kraft legte der Meister des Übersinnlichen in den Wurf.

Instinktiv schnappte der Höllenwurm zu und schluckte den tödlichen »Kuchen« hinunter. Geistesgegenwärtig sprang Professor Zamorra zurück.

Doch das Biest erstarrte mitten in der Bewegung. Ein Wut- und Schmerzgeheul kam aus dem Rachen, als sich der Leib unaufhaltsam aufblähte.

… da nahm Daniel Pech, Fett und Haare, kochte diese zusammen, formte Fladen daraus und warf sie dem Drachen ins Maul. Der Drache fraß sie auf und barst auseinander. »Seht, was ihr verehrt!« rief Daniel den Babyloniern zu. So steht es geschrieben …

Und die Worte erwiesen sich als Wahrheit…

***

Leonardo de Montagne spürte, daß er das Ende nicht aufhalten konnte. Wie bei einer Kernfusion der Prozeß der Vernichtung nicht mehr aufgehalten werden konnte, so war es auch mit dem Drachen.

Der »Zauberkuchen« klebte im Inneren der Bestie und ließ sich nicht mehr ausspeien. Seine nicht zu erklärenden Kräfte bewirkten, daß sich der Körper des Höllenwurms immer weiter aufblähte. Die Haut des Ungeheuers wuchs jedoch nicht mit.

»Flucht!« hämmerte es in Leonardo. Die Rache mußte warten.

Wofür hatte er seine beiden Vasallen heimlich ins Studio gebracht.

Mochte sich Eysenbeiß um den Mann mit den roten Haaren und den Jungen mit der Peitsche und den blöden Sprüchen kümmern.

Und Wang mit seinem seelenfressenden Schwert mußte es gelingen, diesen Michael Ullich im Kampf zu erledigen.

Ohne daß es bemerkt wurde, floh Leonardo de Montagne zurück in die Hölle…

Es war nicht die erste Niederlage, die er hinnahm. Und aus jeder Niederlage hatte der neue Fürst der Finsternis dazugelernt.

***

Ohne die Kontrolle des Leonardo machte Astaroths Höllenwurm nur noch gefühlsmäßige Zuckungen. Der Schweif entrollte sich wie eine Peitsche und Michael Ullich wurde frei. Nach Atem ringend sprang er zu Professor Zamorra und half ihm, den halb ohnmächtigen Carsten unter dem wie rasend zuckenden Körper der Bestie hervorzuziehen. So schnell es ging trugen sie ihn aus der Gefahrenzone.

Denn die Bewegungen des Höllendrachen wurden immer unkontrollierter und erst, als sie die Kameras erreicht hatten, ließen sie Carsten zu Boden sinken.

Aus sicherer Entfernung sahen sie, wie Astaroths Höllenwurm unförmig anschwoll. Gequältes Trompeten drang aus dem Rachen der Bestie.

Und dann explodierte der Drache mit einem lauten Knall.

Corinna Bowers schlug die Hände vorm Gesicht zusammen und warf sich in die Arme dessen, der am nächsten stand. Und das war Dave Connors.

Vor den Augen der entsetzten Menschen breitete sich eine Szenerie des Grauens aus. Überall waren die fragmentartigen Reste der dämonischen Bestie verstreut. So paradiesisch die Szene bei Beginn der Dreharbeiten gewirkt hatte – jetzt wirkte sie wüst und chaotisch.

Das Surren der Kameras erstarb. Kreidebleich erhob sich Carlos Mondega aus dem Regiesessel.

»Das… das habe ich nicht gewollt!« keuchte er. »Chandras sagte, daß er alles unter Kontrolle habe. Und jetzt … ich spüre kein Leben mehr in ihm!«

»Ich aber!« bemerkte Professor Zamorra, der jetzt das Amulett freilegte. »Er lebt – wenn sein Bewußtsein auch nicht mehr vorhanden ist. In unserem Sprachgebrauch würde man sagen, er liegt im Koma. Sein Geist wurde irgendwo hingeschleudert und befindet sich jetzt an einem Ort, von wo er keinen Weg zurückfindet.«

»Wir sollten den Körper zerstören, Chef!« empfahl Nicole.

»Im Gegenteil!« erklärte Zamorra. »Wir werden dafür sorgen, daß er sorgfältig erhalten wird. Dieser Höllensohn wird uns einige Fragen beantworten müssen, falls er den Weg zurückfindet – wenn überhaupt!«

»Sie verstehen was von Hölle und Teufeln?« fragte Mondega mißtrauisch.

»Ich denke, wir sollten uns mal in Ruhe darüber unterhalten!« gab der Meister des Übersinnlichen zurück.

***

Carlos Mondega ließ Kaffee ausgeben, um die flatternden Nerven zu beruhigen. Doch für Professor Zamorra und seine Freunde gab es noch einiges zu tun.

»Wir müssen diese Illusion hier verschwinden lassen!« erklärte Professor Zamorra kategorisch. »Alles was wir hier sehen, ist letztlich dämonische Substanz. Sie muß verschwinden. Die Erde muß von diesem Höllenzeug gereinigt werden!«

»Sieh da! Der Meister des Übersinnlichen als Frau Saubermann!« machte Carsten Möbius einen Witz und kassierte dafür einen strafenden Blick von Nicole Duval.

»Es gibt Dinge, über die man nicht scherzen sollte!« sagte die zierliche Französin kategorisch. »Niemand soll die Gefahren, die von der Hölle ausgehen, zu sehr auf die leichte Schulter nehmen oder lächerlich machen. Wenn niemand mehr die Bedrohung durch die Schwarze Familie ernst nimmt, sieht man sie nicht mehr als Gefahr an. Und dann hat der Teufel einen Vorteil. Unterschätze niemand die Macht und die Heimtücke des ewigen Versuchers!«

»Na los, Zamorra. Der Anblick von Drachen-Gulasch in dieser Form verdirbt mir den Appetit!« mischte sich Michael Ullich ein.

»Aber gib acht, daß du mein Schwert nicht mit wegzauberst. Das liegt da nämlich irgendwo zwischen. Aber ich habe keine Lust, in diesen Drachenfragmenten rumzuwühlen und die Klinge zu suchen, wenn es auch einfach geht!«

»Der Zauber läßt nur das verschwinden, was in dieser Welt keine Realität hat und niemals hier war!« erklärte Professor Zamorra. »Die Landschaft und die Burg sind Vorspiegelungen des Teufels, die durch seine Macht hier feste Form angenommen haben. Ebenso der Höllenwurm. Ich bin sicher, es gelingt mir, sie dorthin zurückzuschleudern, von woher die Abbilder genommen wurden!«

»Dann fang an. Der Anblick ist wirklich ekelerregend!« bat Nicole Duval.

Professor Zamorra nickte und zog wieder das Amulett hervor.

Langsam richtete er die Silberscheibe auf die Szenerie. Seine Finger glitten vorsichtig über die Zeichen des chaldäischen Tierkreises. Die Lippen des Parapsychologen bebten, doch es war nicht der Hauch eines Wortes zu vernehmen.

Ganz allmählich begann Merlins Stern zu leben. Ein unwirkliches blaurotes Leuchten ging von der Silberscheibe aus; an den Rändern schwach, im Zentrum des Drudenfußes am stärksten. Immer mehr stabilisierte sich die Helligkeit. Sie schmolz eine Handbreit vor dem Amulett zusammen und wurde nadeldünn wie ein Laserstrahl.

Aber einen Meter entfernt fächerte sich das Licht wieder auf. Nur war es jetzt von gleicher Intensität wie der Punktstrahl.

Die blaurote Lichtaura beschien das ganze Set und ließ das, was vom Höllenwurm übrig geblieben war, wie gewaltige Steinbrocken aus reinem Rubin erglänzen. Der gelbe Sand erschien wie Goldstaub, die vorher graue Burg schimmerte wie reines Platin und der blaue Himmel erinnerte an einen strahlenden Amethyst.

Stumm betrachteten die Menschen diesen unerklärlichen Vorgang.

Scheu sahen sie Professor Zamorra von der Seite an. Wer war dieser Mensch, der so etwas fertig bringen konnte?

Was sie gestern und heute erlebt hatten, das war einfach zuviel.

Niemand würde ihnen das jemals glauben. Es war einfach zu fantastisch…

Langsam und allmählich verschwammen die Konturen der Landschaft. Farben flossen ineinander über und wurden irgendwann von den weißgrauen Farbtönen der Studiowand überlagert.

Der Alptraum war vorbei.

Für den heutigen Tag wenigstens…

***

Die Schergen des Lucifuge Rofocale hatten Leonardo de Montagne gerufen, sich dem Gericht von Satans Ministerpräsidenten zu stellen.

Mit flammenden Worten formulierte Astaroth persönlich die Anklage. Er stellte den Verlust des Chandras so dar, als ob er damit den Vertreter seines Erzkanzlers verloren hätte. Andere Dämonenfürsten, die als Beisitzer anwesend waren, pflichteten ihm bei. Für sie war Leonardo de Montagne nicht nur ein Emporkömmling, sondern auch eine Gefahr. Obwohl zwischen den Machtdämonen immer Konkurrenzkämpfe tobten, hatten sie untereinander doch ihre Ehrbegriffe. Nur Leonardo de Montagne zeigte bereits mit seinen ersten Höllenaktionen, daß er sich weder um ein gegebenes Wort noch um die Rangordnung der Falschen Hierarchie kümmerte.

Es war sicher gut, so einen früh genug beiseite zu schaffen. Anwärter auf den Thron des Asmodis gab es genug. Am geeignetsten erschien dem Dämonen-Fürsten Agares, den schon die Goethia als sehr friedfertig schildert. Der würde sich mit spektakulären Aktionen zurückhalten und nicht nach den Hochsitzen der anderen Macht-Dämonen schielen.

Aber Leonardo de Montagne verteidigte sich so geschickt, daß Lucifuge Rofocale in der Klemme saß. Er wäre Leonardo gern losgeworden – aber auf seine Weise hatte er sicher recht.

»… denn nur, wenn wir zuerst unsere Feinde erbarmungslos bekämpfen, können wir Satans Reich auf Erden errichten!« schloß Leonardo sein eigenes Plädoyer. »Die Seele eines Menschen aus dem Zamorra-Team ist nicht mit hundert anderen Seelen aufzuwiegen, die wir vielleicht am Ende ihres Lebens ohnehin bekommen. Ich sah es als wichtiger an, Michael Ullich zu töten als dafür zu sorgen, daß Astaroth eine einzige Seele gewinnt!«

»Aber die Regeln des Seelenpakts…« wandte Astaroth ein.

»Wir können uns die Anständigkeiten, wie sie die andere Seite drauf hat, einfach nicht leisten!« fauchte Leonardo. »Wir sind Teufel! Versteht ihr das? Wir dürfen alles, was unsere Gegner von der Seite des Lichts nicht dürfen. Lügen, betrügen, verleumden, stehlen, rauben… und morden! Eben deshalb, weil wir Teufel sind!«

»Dennoch muß ich deine eigenmächtige Aktion verurteilen!« mischte sich Satans Ministerpräsident ein, der erkannte, daß lange Diskussionen zu nichts führten. Er mußte dem Astaroth recht geben – konnte Leonardo de Montagne aber nicht offiziell verurteilen. Immerhin hatte er recht getan, die entschiedenen Gegner der Hölle anzugreifen. Gegner, die an Zamorras Seite oft genug die Bastionen Satans auf Erden zerstört hatten.

»Dieser Chandras ist doch nicht tot!« ereiferte sich Leonardo de Montagne. »Er wurde nur hinweggeweht…!«

»… und ich weiß auch, wohin!« mischte sich Lucifuge Rofocale ein. »Wenn meine Vermutung zutrifft, dann ist er jetzt in jenem Bereich unserer Welt, die man in der hebräischen Sprache der Menschen Scheol, die Vorhölle, nennt!«

»Ich komme nach, wenn ich das Schwert geholt habe!« rief Michael Ullich Professor Zamorra über den Rücken zu. »Das wird bei dem großen Studio einige Zeit dauern. Wir treffen uns im Hotel!«

»Ich gehe mit und helfe ihm suchen!« erklärte Carsten Möbius.

Professor Zamorra war von der Anstrengung geschwächt. Jede magische Aktion forderte ihren Preis. Er wollte jetzt nur noch eine heiße Dusche, eine Tasse starken Kaffee, einige Stunden Schlaf und dann Nicole. Diese Faktoren ließen sich auch beliebig vertauschen.

Für den späten Abend hatte er noch Carlos Mondega in sein Hotel gebeten. Der Meister des Übersinnlichen wollte Genaueres über den Höllenpakt des Regisseurs erfahren. Vielleicht gab es eine Lücke und man konnte dem Teufel ein Schnippchen schlagen. Wie eine verdammte Seele ein Sieg für den Satan ist, so ist eine gerettete Seele ein Triumph für den Himmel.

Professor Zamorra hatte mit dem Amulett ausgelotet, daß sich keine Dämonen mehr im Raum befanden. Es hielt ihn nichts, so lange zu warten, bis das Schwert Gorgran gefunden war. Mit Nicole fuhr er zurück ins Hotel, während die beiden Freunde sorgsam nach dem Schwert Ausschau hielten.

Sie ahnten nicht, daß sie nicht alleine waren.

Langsam schlichen sich zwei Gestalten näher.

Die Schergen des Leonardo kamen, den Befehl ihres Herrn zu vollziehen…

***

»… und die Scheol ist jenes Gefilde, in der die Seelen wandeln, die weder zu Himmel und Hölle passen. Manch einer redet auch von der Hölle der Altvorderen. Andere sprechen von den Elysäischen Gefilden der Heiden. Der Begriff ›Fegefeuer‹ wäre auch zutreffend. Es ist eine eigene Welt, in der sich die Geister von Menschen oder Dämonen befinden. Sie finden dort Zustände, die sie an ihr vergangenes Leben erinnern. Manche Erzfeindschaft findet hier ihre Fortsetzung. Nur daß es dort keine echten Gemeinschaften gibt. Nur zwei Seelen, die sich schon im Leben sehr nahe waren, gelangen dort zum Gleichklang und können Dinge, die auf sie zukommen, gemeinsam genießen oder abwehren. Das griechische Zwillingspaar aus der Antike, Castor und Pollux oder Orpheus und Euridyke gehören dazu.«

»Dann werde ich hingehen in diese Scheol und Chandras wieder herausholen!« erklärte Leonardo de Montagne mit fester Stimme.

»Du hast damit dein Urteil gesprochen!« grollte Astaroth und Leonardo sah, wie alle Dämonen und selbst Lucifuge Rofocale zusammenzuckten…

***

»Wir haben Glück. Hier liegt das Schwert!« rief Michael Ullich und hob die Klinge empor, die in den Tagen der hyborischen Welt für Ymarson, den Frostriesen geschmiedet wurde.

»Sehr gut. Dann kannst du dich wenigstens verteidigen. Es macht mir zwar nichts aus, einen Unbewaffneten zu töten – aber es ist reizvoller, zuerst mit ihm die Klingen zu kreuzen!« klang eine Stimme aus der Düsternis.

»Wer bist du?« Michael Ullich wirbelte herum und hielt das Schwert in einer Position, in der er abwehren und zugleich angreifen konnte.

»Ich bin der dämonische Engel deines Todes!« grollte die Stimme.

Langsam kam die hochgewachsene, muskulöse Gestalt eines Mongolen in der Kegel der schwachen Leuchtkraft der Deckenlampen.

Hinter ihm schritt verhüllt in Kutte und Gesichtsmaske der Jenseits-Mörder Magnus Friedensreich Eysenbeiß.

»Unser hohe Herr Leonardo de Montagne hat uns ausgesandt, euch zu ihm zu bringen!« erklärte Eysenbeiß.

»Das geht nicht!« erklärte Carsten Möbius. »Wir haben heute schon was vor.«

»Eure Körper werden hier bleiben – entseelt!« kam es grabestief aus der Kehle von Wang Lee Chan. »Wir wollen nur Euer Unsterbliches. Und das bekommen wir, indem wir Euch töten!«

»Wenn ihr Euch ohne Gegenwehr in euer Schicksal ergebt, sterbt ihr schnell!« erklärte Eysenbeiß. Aus dem Ärmel seiner Kutte zauberte er ein halbes Dutzend scharf geschliffener Wurfmesser hervor.

»Bleib mir bloß damit vom Leibe!« stieß Carsten hervor. »Ich bin kitzelig!« Dabei entrollte er die Peitsche.

»Ich sehe, ihr wollt den Kampf!« In Wangs Stimme lag so etwas wie Achtung. Der Mongole tötete seine Gegner lieber im Gefecht.

Ganz im Gegensatz zu Eysenbeiß, der List und Heimtücke liebte.

Michael Ullich sah ihn durchdringend an. Dann hob er die Klinge zum Gruß, während Wang das schwarze Schwert blank zog. Der Seelenfresser zuckte in der Faust des Mongolen. Michael Ullich sah das kurze Aufleuchten in Wangs Augen und duckte sich ab. Schon pfiff die Klinge des Schwertes über ihn hinweg.

Im gleichen Moment erkannte Carsten Möbius, wie Eysenbeiß eins der Wurfmesser hob. Er schwang die Peitsche, als die Klinge auf ihn zusauste und schlug den heranwirbelnden Stahl aus der Bahn.

Aber Eysenbeiß riß sofort das nächste Messer hoch.

Und Wang deckte Michael mit einer Serie Hieben ein, wie er sie noch nie empfangen hatte. Es gelang ihm nur mit Mühe, die Angriffe zu parieren.

Die beiden Freunde hatten ebenbürtige Gegner gefunden.

Vielleicht sogar ihre Meister…

***

»Ein gerechtes Urteil! Und ich bestätige es!« erklärte Lucifuge Rofocale nach einer Weile. »Doch du, Fürst der Finsternis, weißt nicht, worauf du dich eingelassen hast!«

»Ich gehe in die Vorhölle und hole einen der Unseren heraus, der dort hineingeschleudert wurde!« sagte Leonardo de Montagne ärgerlich. »Was soll es für Schwierigkeiten geben?«

»Jeder, der Schwarzes Blut in sich trägt, meidet die Scheol und geht nur unter äußerstem Zwang dorthin!« Die Stimme von Satans Ministerpräsident klang dumpf. »Es ist nicht die Welt, die uns willkommen heißt. Wir meiden sie, so weit wir können. Nur unter Zwang wandeln wir den Weg dorthin. Soweit ich mich erinnern kann, war Mephistopheles der letzte von unserem Blut, der den Weg nehmen mußte. Er ging ihn, weil ihn der Doktor Faust zwang, aus der Scheol die Geister von Paris und Helena hinauf zu bringen, die der Kaiser und sein Hofstaat zu sehen wünschten. Und damals wäre es fast geschehen, daß diese Welt der Scheol durchgebrochen wäre, weil sich Doktor Faust der Helena näherte und sie erfaßte. Nur der kühnen Umsicht des Mephistopheles gelang es damals, das Weltentor, das sich öffnete, zu schließen und Doktor Faust dem Zugriff der Scheol zu entziehen!«

»Davon habe ich niemals gehört!« knurrte Leonardo, der sich in dieser Zeit in einem besonderen Winkel in der Hölle befand. Nachdem ihn das Reich der Schwefelklüfte wieder auf die Erde losließ, widmete er sich ganz dem Kampf gegen Zamorra und hatte keine Zeit, alte Schriften zu studieren.

»Du wirst niemals von dort zurückkehren!« keckerte Astaroth.

»Denn man erzählt sich, daß es nur festen Körpern gelingt, von dort zu entkommen. Als Schwarzblütiger bist du aber nicht in diesem Sinne ein fester Körper, sondern ein Geistwesen, das einen Körper aus künstlicher Substanz erschaffen kann. Als du ein Mensch warst, hättest du es gekonnt. Nun aber bist du ein Dämon – und jetzt gelten auch für dich unsere Gesetze. In vielen Dingen sind wir Herren. In anderen Dingen aber sind wir Knechte!«

»Auf der Erde würde man von einem Himmelfahrtskommando reden!« machte Lucifuge Rofocale dem Leonardo die Situation klar.

***

Carsten Möbius sah das nächste Messer heranzischen. Es war zu spät für eine Abwehrreaktion.

Die wirbelnde Klinge traf den Knauf der Peitsche und durchschnitt ihn wie einen Nebelstreif. Die kunstvoll geflochtene Lederschnur fiel zu Boden. Wütend schleuderte Carsten seinem Gegner den nutzlosen Peitschenstil entgegen.

Im gleichen Moment hatte der Mongole einige Schwerthiebe so ausgeführt, daß Michael Ullich die Klinge aus der Hand geschlagen wurde. Gorgran sirrte durch die Luft und traf mit der Spitze im Boden auf. Unerreichbar für den Jungen, der jetzt das Ende kommen sah.

Wang Lee Chan hob das schwarze, seelenfressende Schwert mit beiden Händen wie ein Scharfrichter. Bei seinem Geschick war es unmöglich, dem Schlag auszuweichen.

Auch Carsten Möbius wußte, daß sein Gegner die Messer so geschickt warf, daß es keinen Zweck hatte, zu fliehen. Hier und heute hatten die beiden Freunde ihre Meister und Überwinder gefunden.

Sie sahen sich an und wußten, daß es vorbei war.

Wer verloren hat, muß das akzeptieren können.

Carsten Möbius öffnete seine Jacke und deutete stumm auf seine linke Brustseite. Michael Ullich sah den Mongolen an und beugte den Nacken zum tödlichen Streich.

Keiner der Freunde sagte ein Wort. Beide versuchten, die Fassung zu wahren und dem unausweichlichen Ende mutig entgegen zu sehen.

Sie standen am Rande des Grabes und jetzt kam es nur noch darauf an, sich einen guten Abgang zu verschaffen.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hob das Wurfmesser und zielte genau. Wang Lee Chan holte mit dem schwarzen Schwert mit aller Kraft zum tödlichen Schlag aus…

***

»Man hat davon gehört, daß es einem Sterblichen gelingen kann, ein Geistwesen von dort zu befreien!« sagte Lucifuge Rofocale langsam.

»Du kannst es schaffen, Fürst der Finsternis, wenn du zwei sterbliche Diener hast, denen du blind vertrauen kannst!«

Sterbliche Diener? Leonardo de Montagne schöpfte wieder Mut.

Die hatten zwar ziemlich viel Dämonisches in sich – aber schließlich waren Wang und Eysenbeiß immer noch Sterbliche, die er aus anderen Zeitebenen und Dimensionen zu sich geholt hatte. Diesen Umstand galt es zu nutzen.

»Ich habe zwei solche Diener!« erklärte Leonardo. »Ich habe sie erhöht und sie stehen neben meinem Thron. Sie werden meinem Befehl folgen und mich auf diesem Wege begleiten!«

»Einer mag dich, der andere das Unsterbliche des Chandras zurückführen!« grellte Astaroth. »Ich will meinen Zorn vergessen, wenn du zurückkehrst. Wenn nicht… nun, Asmodis, dein hier unvergessener Vorgänger beliebte öfters zu reden ›Mit Schwund muß man rechnen‹!«

Leonardo de Montagne sagte nichts. Er fixierte den Höllenherzog nur scharf und machte sich so seine Gedanken.

»Ich werde wiederkommen!« dachte er bei sich. »Und dann zahle ich euch euren Hochmut heim. Ich mache euch fertig. Alle nacheinander und gegeneinander. Auch du, Astaroth, bist für mich nur eine Stufe auf der Trittleiter, die mich nach oben bringt… auf den Thron des Lucifuge Rofocale…!«

»Rufe jetzt deine Diener, von denen du geredet hast. Und dann geh!« verlangte Satans Ministerpräsident. »Phönix wird dir weisen, welchen Weg du nehmen mußt!«

»Mit Eurer Erlaubnis rufe ich die Diener, die mir Gefährten werden!« sagte Leonardo de Montagne und deutete eine Verbeugung vor den Dämonen an, die in keiner Weise unterwürfig wirkten. »Ich rufe Wang Lee Chan und Magnus Friedensreich Eysenbeiß. Fahret hinab! Fahret hinab! Fahret hinab!«

Ein kurzer Blitz wie explodierendes Magnesium. Dann waren die beiden Gerufenen, aus ihrer Tätigkeit herausgerissen, zur Stelle.

In diesem Moment erkannte Leonardo de Montagne, daß er ein Narr war. Denn der Ruf erfolgte den Bruchteil eines Herzschlages zu früh.

Das schwarze Schwert war nicht geschlagen und der Dolch nicht geworfen worden. Aber Leonardo konnte die beiden Dämonenhaften jetzt nicht mehr zurücksenden, damit sie ihr Werk vollendeten.

Der Fürst der Finsternis sprach Worte, die in der Hölle als Fluch gelten.

Das Schicksal hatte seine beiden entschiedenen Gegner gerettet.

Aber nicht für immer. Wenn Leonardo zurück war, dann schlug ihre Stunde.

Und auch die Stunde von Professor Zamorra.

Leonardo hoffte inständig, daß der Meister des Übersinnlichen bald wieder seinen Weg kreuzen würde. Er ahnte nicht, daß ihm dieser Gefallen schneller getan wurde, als er ahnte. Allerdings unter Umständen, die weder für ihn noch für Zamorra besonders erfreulich waren.

***

»Das gibt es doch nicht!« stieß Carsten Möbius hervor. »Die sind weg. So schnell wie die Maurer vom Bau, wenn es fünf Uhr vom Kirchturm schlägt!«

»Mein lieber Mann!« keuchte Michael Ullich. »Das war knapp. Ich hatte also tatsächlich aufgegeben und war darauf gefaßt, die Essenmarken abzugeben. Mann, Carsten. Was haben wir Schwein gehabt!«

»Waren das nicht die beiden Typen, von denen uns Zamorra schon einige Male berichtet hat?« überlegte Carsten Möbius. »Die beiden Gorillas, die sich Leonardo de Montagne hält. Einen mit Köpfchen und einen Großen, der alles kurz und klein schlägt!«

»Pat und Patachon waren es bestimmt nicht!« gab der Freund zurück. »Und ich glaube, vor den beiden Gentlemen werden wir uns künftig höllisch vorsehen müssen. Bei Crom, ich habe mich immer für einen guten Fechter gehalten. Aber der schwingt die Waffe ja besser als Yakub Yalcinkaya und kämpfte rasanter als Bruce Lee in seinen besten Tagen!«

»Wir müssen Professor Zamorra verständigen!« sagte Carsten Möbius entschlossen. »Der wird wissen, was zu tun ist. Und auf dem Weg zum Hotel müssen wir noch ins Chinesenviertel. Ich benötige dringend eine neue Peitsche!«

***

Professor Zamorra wiegte das Haupt, als er alles wußte. Das Auftauchen von Wang und Eysenbeiß warf ihn fast aus der Bahn.

»Das bedeutet, daß Leonardo versucht, meine Freunde auszulöschen!« sagte er langsam. »Und er geht sogar gegen die eigenen Leute und die Interessen der Hölle. Durch die Manipulation des Drachen hat er den Pakt mit Mondega gefährdet!«

»Señor Zamorra! Ich habe Ihnen mein Problem geschildert. Können Sie mir nicht helfen. Ich war betrunken, als ich diesen gräßlichen Pakt unterschrieben habe. Madre per dios. Ich will nicht in die Hölle!«

»Ich überlege bereits, wie ich Sie da rausziehen kann!« sagte Zamorra. »Manchmal hat man Glück und kann dem Teufel ein Schnippchen schlagen. Man muß sich nur genau an die Regeln halten. Und das besagt, wenn ich mich recht erinnere, daß der Film, den Sie derzeit drehen, einen Oscar für die Regie erhalten muß, von Ihren eigenen Namen war nicht die Rede, oder?«

»Nein, absolut nicht!« stammelte Carlos Mondega. »Nur von dem Film. Durch den wollte ich einmal zeigen, was ich wirklich kann. Einen Erfolg, der die Leute von den Stühlen reißt. Einen Kassenschlager!«

»Das paßt doch nicht!« mischte sich Nicole ein. »Die Akademie, die den Oscar vergibt, setzt andere Maßstäbe als das Publikum. Ein Film kann der größte Kassenmagnet sein und dennoch bei der Oscar-Verleihung leer ausgehen. Fragen Sie mal Steven Spielberg…!«

»Ich glaube, ich habe die Lösung!« rief Professor Zamorra.

»Ich werde mich nicht mehr an den Vertrag halten!« rief Mondega.

»Ich drehe diesen Film ganz normal. Irgendwo finde ich schon Geldgeber!«

»Sie können versuchen, auszusteigen, Mondega. Aber der Teufel läßt Sie da nicht raus!« erklärte Professor Zamorra. »Doch indem sie sich gegen die Hölle stellen, aktivieren sie die Kräfte des Guten, wenn es wirklich hart auf hart gehen sollte!«

In diesem Augenblick schrillte das Zimmertelefon. Professor Zamorra hob ab und meldete sich.

»Ja, Mister Mondega ist hier!« sagte er. »Ja, sicher. Wir sind gut befreundet. Ja, bitten Sie Herrn Uromis, hier zu erscheinen, wenn es geschäftlich ist!«

»Der… der Teufel … er will mich!« bibberte Carlos Mondega.

»Dieser Uromis. Mit dem habe ich den Pakt abgeschlossen!«

»Nannte er einen besonderen Rang?« fragte Zamorra mit scharfer Stimme und schob das Amulett unter sein Hemd, daß es der Dämon nicht sofort auf Anhieb erkennen konnte. Der Name Uromis war ihm bekannt. Er wollte jetzt von Mondega nur die Bestätigung.

»Er bezeichnete sich als Erzkanzler des Dämons Astaroth!« erklärte Mondega mit weinerlicher Stimme. »Die ganzen Illusionen des Films sind Astaroths Werk. Und die Komparsen sind seine Diener. Verdammte Seelen, die seinem Befehl gehorchen. Und ich… werde ebenfalls zu ihnen gehören, wenn ich tot bin. Ich bin verloren…!«

»Hören Sie zu, Mondega!« Die Stimme Zamorras klang entschlossen und schneidend. »Ich habe einen Plan, der Sie rettet. Aber Sie müssen mir ebenfalls helfen. Denn ich bin ein entschiedener Gegner der Hölle. Und ich bekämpfe sie, wo ich kann. Das Filmstudio hat mich auf einen Gedanken gebracht, wie ich die Macht des Astaroth schwächen kann. Reißen sie sich zusammen und spielen Sie das Spiel mit, Mondega. Achten Sie genau auf meine Worte. Denn wenn Uromis kommt, darf er nicht wissen, wer ich bin – und nicht den geringsten Verdacht haben, daß wir morgen im Filmstudio einen Schlag gegen die Schwarze Familie führen, dessen Widerhall bis ganz nach unten vor LUZIFERS Thron dringt. Also passen Sie genau auf, was Sie tun und sagen müssen…!«

***

»Das ist Mister Guiscard, einer der Produzenten mit seiner Assistentin!« stellte Carlos Mondega Zamorra und Nicole vor. Zamorra und Nicole hatten sich wieder mit Perücken und Brillen getarnt. Der Parapsychologe trug zusätzlich einen falschen Bart, der ihn vollkommen unkenntlich machte. Uromis hatte ihm noch nie gegenübergestanden und fiel vollständig auf die Verkleidung herein. Immerhin war auch er ›verkleidet‹. Dem seriösen Herrn im Anzug glaubte keiner den Teufel. Uromis machte zu Zamorra und Nicole eine dezente Verbeugung, die von beiden erwidert wurde. Professor Zamorra war heilfroh, daß man hier in Californien von der europäischen Sitte, sich die Hände zu schütteln, nicht viel hielt. Eine Berührung mit dem Dämon hätte das Amulett sofort in Tätigkeit treten lassen. Und Uromis durfte absolut nicht wissen, daß er in der Nähe des gefürchtetsten Dämonenjägers war.

Diesmal lag Professor Zamorras Stärke in seiner Anonymität.

»Wir hatten gerade eine geschäftliche Besprechung!« riß Zamorra die Aktivität an sich. »Wenn Sie uns kurz den Grund Ihres Besuches erläutern würden, Mister Uromis, wären wir Ihnen sehr dankbar!«

»Mister Mondega und ich haben seinerzeit eine diverse Vereinbarung über den Aufbau der Kulissen im Studio und die Gestellung von Komparsen abgeschlossen!« umschrieb Uromis den Höllenpakt.

»Ja, davon hat er uns in Kenntnis gesetzt!« nickte Zamorra. »Sie kalkulieren mit echten Dumpingpreisen!«

»Die Konkurrenz schenkt uns nichts. Wir geben uns in jeder Angelegenheit die größte Mühe!« erklärte Uromis salbungsvoll. »Die Kollegen, die in gleichen Angelegenheiten Geschäfte machen, sehen ständig auf uns herab. Wir hier oben – ihr da unten. Das ist ihre Devise. Da muß man sich schon anstrengen!«

»Ich bin erfreut, daß ich gerade zum jetzigen Zeitpunkt hier bin, um mich von der Leistungsfähigkeit Ihrer Firma zu überzeugen!« sagte Zamorra mit unverbindlichem Lächeln. »Denn für den morgigen Tag hat uns Mister Mondega versprochen, die große Kampf-Szene zu drehen. Sie haben sicher das Drehbuch gelesen?«

»Nein, tut mir leid!« gab Uromis zurück. »Aber ich werde mich selbstverständlich darum kümmern. Denn wie Ihnen sicher ebenfalls zu Ohren gekommen ist, hatte unser Beauftragter einen tragischen Unfall. Meine Gesellschaft hat mich beauftragt, die Angelegenheit in den nächsten Tagen weiter zu verfolgen!«

Professor Zamorra mußte an sich halten, um sich nicht zu verraten. So wichtig erschien dem Astaroth die Angelegenheit, daß er sogar seinen Erzkanzler auf eine Sache ansetzt, die jeder niedere Dämon erledigen konnte.

»Es handelt sich um ein Schlachtgetümmel, das alles bisher Gebotene in den Schatten stellen soll!« erklärte Carlos Mondega. »Dazu benötigen wir alle Leute, die Sie bieten können!«

»Das werden aber sehr viel!« stieß Uromis aus.

»Je mehr, desto besser. Es kommt auf jeden Mann an. Ich will ein Getümmel. Verstehen Sie. Ein Getümmel, das man nicht richtig überschauen kann. Bringen sie jede verfügbare Person!«

»Sind Ihnen zehn Legionen recht?« fragte Uromis hohnvoll.

Zamorra holte tief Luft. Er wußte, daß Uromis zehn Legionen verdammter Seelen unter seinem Kommando hatte. Das würde bedeuten, daß er, wenn sein Plan gelang, ein Viertel von Astaroths Streitmacht auslöschen konnte.

»Ich denke, diese Zahl entspricht meinen Vorstellungen!« erklärte Carlos Mondega mit einem Seitenblick auf Professor Zamorra. »Ich hoffe, Sie werden damit zufrieden sein, Mister Guiscard!«

»Wenn Sie Ihr Bild für die Ewigkeit aufbewahren wollen, dann können Sie auch gern selbst ein Kostüm anziehen und vor die Kamera gehen, Mister Uromis!« sagte Professor Zamorra anstelle einer Antwort.

»Das hatte ich auch vor!« Die Stimme des Uromis sank herab.

»Denn wenn ich bei einer solchen Zahl nicht mitten unter ihnen bin, dann lassen sie sich nicht mehr lenken…!«

***

Vollmond über Los Angeles.

Nicole Duval lag in süßesten Träumen. Nur Professor Zamorra fand keinen Schlaf. Er fieberte dem morgigen Tag entgegen.

Er wußte genau, daß er ein gefährliches Spiel trieb. Wenn die uralte Indianermagie versagte, auf die sich sein Plan stützte, dann war alles vorbei. Diesen Heerscharen von Dämonen konnte er nicht standhalten, wenn sie über ihn herfielen. Andererseits fand er niemals wieder die Gelegenheit, so viele Dämonen niederster Gattung in den Abyssos herab zu schleudern. Er mußte das Risiko einfach eingehen.

Zehn Legionen Dämonen und unter ihnen der Erzkanzler des Astaroth. Diese Chance durfte sich Professor Zamorra nicht entgehen lassen.

Hätte der Meister des Übersinnlichen geahnt, was er mit seinem kühnen Plan heraufbeschwor, er hätte ihn vergessen.

Doch die Zukunft lag im Ungewissen. Professor Zamorra ahnte nicht, daß sein Plan für sich und seine Freund zu einer tödlichen Falle wurde, aus der es kein Entrinnen gab…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 312 »Mumienfluch«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 311 »Duell in der Hölle«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«
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